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      Wenn Glück ein Schokoladensoufflé war, dann war dies hier Traurigkeit. Ich starrte in meine leere Souffléschale. Alles weg. Verschwunden. Kaputt. Finito. Fini. Ich seufzte. Mir blieben nur zwei Möglichkeiten, mehr davon zu bekommen: Entweder würde ich noch eines bestellen – und total verfressen wirken – oder ich müsste die spärlichen Schokoladenreste auslecken, wofür man mich wahrscheinlich aus dem Ritz werfen würde.

      Will lachte leise und seine wunderbaren Grübchen blitzten mich von der anderen Seite des Tisches aus an. Er sah in seinem persisch-blauen Anzug mit weißem Hemd und grauer Krawatte einfach fantastisch aus. Das Ritz hatte gewusst, was es tat, als es einen Dresscode eingeführt hatte. „Bevor ich dich getroffen habe, wusste ich nicht, dass ein Dessert einer Frau das Herz brechen kann.“

      „Nun, jetzt weißt du es.“ Ich setzte meine ernsthafteste Miene auf. „Es gibt sogar einen Namen dafür. Dessertophobie.“

      „Klingt ernst.“

      „Das ist es auch. Das einzige Heilmittel ist ein weiterer Nachtisch.“ Ich nickte weise.

      „Nun, dann bin ich tatsächlich in der Lage, dein Leiden zu heilen. Ich bestelle dir einfach noch einen.“

      Ich lächelte. „Du bist der beste Freund aller Zeiten, aber es ist schon in Ordnung. Meine Augen sind größer als mein Magen und mir würde wahrscheinlich nur übel werden. Aber falls wir in dreißig Minuten immer noch hier sitzen, kannst du gerne noch einmal fragen.“

      Er grinste und seine blauen Augen strahlten vor Glück. „Betrachte es als erledigt.“

      Wie hatte ich es nur geschafft, an einen so gut aussehenden, freundlichen, fürsorglichen und fähigen Mann zu geraten? Im Stillen dankte ich dem Universum.

      Nachdem wir das Abendessen beendet hatten, war es an der Zeit, das zu tun, wofür wir eigentlich hergekommen waren. Mein Lächeln verschwand und ich öffnete meine Handtasche. „Ich sollte so langsam anfangen.“

      Sein Lächeln verblasste. „Willst du nicht noch einen Moment deinem Dessert nachhängen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nicht einmal ein Schokoladensoufflé macht das hier einfacher.“ Das waren Worte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie sagen würde. Schließlich hatte mich bisher Schokolade in jeder Lebenslage ziemlich gut getröstet. Ich beugte mich vor und flüsterte: „Ich werde jetzt meinen Unauffälligkeitszauber sprechen.“

      Er griff nach meiner Hand und sah mir tief in die Augen. „Viel Glück. Vielleicht gehen wir danach im Green Park spazieren und beobachten die Eichhörnchen.“

      Will kannte mich so gut. Eichhörnchen würden mich garantiert aufheitern. Diese Dinger mit den flauschigen Schwänzen, die herumflitzten, als hätte jemand auf die Schnelllauftaste gedrückt, waren einfach zu niedlich.

      „Danke“, meinte ich lächelnd, bevor ich ein wenig Magie aus dem Strom der Macht schöpfte und meinen Zauberspruch murmelte. Dann zog ich mein Handy aus der roten Clutch. Wir saßen direkt an den Fenstern, die die Größe von Türen hatten und von schweren Vorhängen umrahmt wurden. Der prachtvolle Raum strahlte puren Reichtum aus. Die hohen Decken waren mit dem Fresko eines wolkenverhangenen Himmels und bronzenen Kronleuchtern geschmückt, die Seiten zierten Wandleuchter und Statuen in gewölbten Wandnischen, was dem Saal mehr als nur den Hauch französischer Schlösser verlieh.

      Ich könnte zunächst ein paar Fotos von unserem Platz aus machen, aber dann müsste ich aufstehen und umherlaufen, weil die Personen an den anderen Tischen aus dieser Perspektive zu klein wären. Ganz zu schweigen davon, dass ich meine Eltern nicht eindeutig erkennen könnte, wenn sie mit dem Rücken zu mir saßen.

      Ich atmete tief durch und unterdrückte die beunruhigende Mischung aus Angst und Vorfreude, die mein Schokoladensoufflé auf höchst unangenehme Weise freizusetzen drohte. Ich sehnte mich nach diesen Momenten, in denen ich meine Eltern in einem Standbild aus der Vergangenheit festhielt. Aber mein Talent war auch ein Fluch. Die große Freude, sie wiederzusehen, währte immer nur kurz und wurde stets von der erdrückenden Erkenntnis gefolgt, dass sie nicht wirklich da waren. Meine Finger könnten sich bis in die Ewigkeit ausstrecken und würden immer nur ins Leere greifen.

      Doch wir konnten nur mithilfe meines Talents das Rätsel um ihr Verschwinden lösen, was uns wahrscheinlich zur Regula Pythonissam führen würde. Bei dieser Vereinigung handelte es sich um eine Gruppe von Hexen, die hinter mir her und indirekt in die jüngsten Verbrechen in Westerham verwickelt war. Nun wollten wir herausfinden, welches Ziel sie wirklich verfolgten, bevor noch mehr Menschen getötet wurden. Doch ich bezweifelte, dass es einfach werden würde. Tatsächlich fühlte es sich so an, als würden wir ihnen immer einen Schritt hinterherhinken.

      Ich stand auf und wedelte mit dem Arm in der Luft herum. Niemand drehte den Kopf in meine Richtung, nur Will hob eine Augenbraue. „Was machst du da?“

      „Ich vergewissere mich, dass mein Unauffälligkeitszauber funktioniert. Ich bin irgendwie immer schrecklich nervös, wenn ich ihn benutze. Es ist schwer zu glauben, dass niemand bemerkt, wenn ich etwas Verdächtiges tue.“ Ich hielt mein Handy hoch, schaltete die Kamera-App ein und sagte: „Zeig mir meine Eltern vor zehn Jahren beim Mittagessen.“

      Ich schwenkte das Telefon hin und her, um von einem Ende des Raumes zum anderen sehen zu können. Einige Tische, die in Echtzeit besetzt waren, wurden mir als leer angezeigt und an einigen, die eigentlich leer waren, saßen plötzlich Leute. Ich konnte meine Eltern an keinem der umstehenden Tische sehen, also trat ich langsam von unserem Platz weg und bahnte mir einen Weg durch das Restaurant, wobei ich mir im Vorbeigehen jeden Tisch auf dem Display meines Handys ansah. Ich wich im letzten Moment einem Kellner aus und entging nur knapp einer totalen Katastrophe. Huch, ich musste vorsichtiger sein.

      An einem Tisch zu meiner Linken ertönte das Lachen einer Frau wie aus dem Maschinengewehr. Sie klang wie eine betrunkene Ziege – oder zumindest so, wie ich mir vorstellte, dass eine betrunkene Ziege klingen würde. Ich drehte mich um und schaute durch mein Telefon auf ihren Tisch. Wer auch immer an dem Tag dort gesessen hatte, als meine Eltern in diesem Restaurant gewesen waren, war genauso vulgär gewesen, jedoch auf eine andere Art: Ein Mann Mitte dreißig mit dunklem, strähnigem Haar unterhielt sich gerade mit zwei anderen Geschäftsleuten. Sein Mund stand offen und das halb zerkaute Essen war zu sehen. Ich würgte und drehte mich hastig um. Vielen Dank, Universum. Was für ein großartiger Moment, den ich da eingefangen hatte und …

      Stopp!

      Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich wieder. Jetzt war nicht die Zeit, um sich ablenken zu lassen. Ich schlängelte mich zwischen zwei weiteren Tischen hindurch und blieb dann abrupt stehen. Mein Atem stockte, mein Herz raste. Dort saßen sie mit drei anderen Personen – einer wunderschönen, zierlichen, brünetten Frau, die vielleicht Japanerin war, einem Mann und einem Mädchen im Teenageralter, die mir den Rücken zuwandten.

      Meine Mutter starrte mit gerunzelter Stirn über den Tisch hinweg zu dem Mann, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte, und hörte ihm wahrscheinlich gerade zu. Die Lippen meines Vaters waren zusammengepresst, seine Miene verriet Missbilligung. Aber warum? Die Japanerin sah meine Mutter mit traurigen Augen an. Was ging da vor sich? Ich machte mehrere Aufnahmen, bevor ich auf die andere Seite des Tisches ging, um den Mann besser sehen zu können.

      Ich schnappte nach Luft und mein Herz pochte. Das Rauschen des Blutes im Kopf war ohrenbetäubend. Auf. Keinen. Fall. Ich blinzelte mehrmals. Aber nein, ich hatte richtig gesehen.

      Neben einem griechisch aussehenden Mann Mitte vierzig saß niemand anderes als die jüngere Version von Piranha.

      Meine Eltern aßen gemeinsam mit Agentin Lam – bevor sie Agentin geworden war – und … mit ihren Eltern?

      Obwohl meine Gedanken in dem vergeblichen Versuch durcheinanderwirbelten, der Situation einen Sinn zu geben, gelang es mir, ein paar Fotos zu schießen. Die Teenager-Ausgabe von Lam war keine finster dreinblickende Narzisstin. Sie hatte die Hand auf den Arm ihres Vaters gelegt und in ihren dunklen Augen war Besorgnis zu erkennen. Ich wusste, dass diese Szene nicht ihren gesamten Charakter widerspiegelte, aber wie war sie von diesem unschuldig aussehenden Teenager zu der hasserfüllten Psychopathin geworden, mit der wir es nun zu tun hatten?

      Und warum waren sie mit meinen Eltern in diesem Restaurant? Hatte Piranha die ganze Zeit gewusst, wer meine Eltern waren? Wenn dem so war, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sie die ganze Zeit hinter mir her gewesen war. Aber warum war ich dann noch am Leben? Und warum hatte man mich nicht entführt? Sie hatte schließlich viele Gelegenheiten gehabt.

      Ich seufzte und streckte die Hand nach der Schulter meiner Mutter aus. Mein Atem ging stoßweise. Ich war nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt. Das Bedürfnis, sie zu berühren, übermannte mich. Der Druck in mir dehnte sich bis zum Bersten aus. Ich konnte es nicht länger ertragen und obwohl ich wusste, dass es mir letztendlich das Herz brechen würde, legte ich die Hand auf ihre Schulter. Sie war … warm und fest. Meine Augen wurden immer größer.

      „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“

      Ich zuckte zusammen und zog die Hand zurück, dann senkte ich mein Telefon. „Oh mein Gott, es tut mir so leid. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.“ Ich spürte, wie ich rot wurde, und blinzelte die Tränen zurück.

      Die ältere Frau mit dem weißen, dauergewellten Haar und dem runden Gesicht sah meiner Mutter überhaupt nicht ähnlich. Verdammt. Ich war so dumm. Was zum Teufel hatte ich mir nur dabei gedacht?

      Sie lächelte mich freundlich an. „Kein Problem.“ Dann drehte sie sich wieder um und ihre Tischnachbarin, eine andere großmütterlich wirkende Frau, schenkte mir ein leichtes Lächeln, bevor sie sich wieder ihrem Mittagessen zuwandte.

      Nun, der Bann der Unauffälligkeit war gebrochen – zumindest bei diesen Frauen. Außerdem hatte ich bekommen, was ich wollte. Eigentlich hatte ich viel mehr bekommen, als ich wollte. Es war Zeit, zu meinem Tisch zurückzukehren.

      Will stand auf, als ich näher kam. Seine schwachen Stirnfalten verwandelten sich zu tiefen Furchen, während er mich taxierte. „Ich habe bereits bezahlt. Wie wäre es mit einem Spaziergang?“

      Ich nickte nur, da ich mich nicht traute zu sprechen. Er war so rücksichtsvoll und kannte mich besser, als ich dachte. Mir die Möglichkeit zu geben, möglicherweise in einem Park zusammenzubrechen, wo es nicht allzu viele Leute bemerken würden, war ein Geschenk. Selbst mit einem Unauffälligkeitszauber stand das Weinen in einem Nobelrestaurant nicht auf meiner To-do-Liste.

      Ich zog meinen Mantel an und schnappte mir meine Tasche. Will dagegen reichte sein Sakko. Als echter Engländer trug er erst einen Mantel, wenn die Temperaturen unter zehn Grad Celsius fielen. Er nahm meine Hand und führte mich hinaus in das Gewühl der Fußgänger, die unter dem grauen Himmel umher eilten.

      Eine kühle Oktoberbrise stupste die gelb-roten Blätter von den Ästen und wirbelte sie durch die Luft, bevor sie schließlich zu Boden fielen. Eines landete direkt vor meinen Füßen. Ich trat darauf und grinste angesichts des befriedigenden Knirschens. Will drückte meine Hand und wir lächelten uns kurz an. Obwohl ich traurig war, versuchte ich, das Glück in diesem Moment zu finden. Und wenn das Universum großzügig gestimmt war, könnte ich vielleicht einige dieser Momente aneinanderreihen. Doch mein Quantum war für den Tag sicherlich bereits aufgebraucht, da ich gerade ein köstliches Essen und ein romantisches Date mit dem Mann meiner Träume genossen hatte.

      Wir betraten den Green Park und schlenderten den mit Laub bedeckten Weg entlang. Eichhörnchen huschten zwischen den Bäumen hin und her und kletterten die Stämme hinauf. Sie waren so verdammt süß. „Ich will ein Eichhörnchen.“

      Will lachte. „Ich glaube nicht, dass Angelica es gefallen würde, wenn ein Eichhörnchen ihr Haus ins Chaos stürzt.“

      „Aber sie sind so niedlich. Sie sehen aus, als liefen sie die ganze Zeit im Schnelldurchlauf. Wie schnell mögen wohl ihre Herzen schlagen?“

      „Etwa zweihundertachtzig Schläge pro Minute, je nachdem, was sie gerade tun. Ein Eichhörnchen im Winterschlaf hat nur eine Herzfrequenz von etwa fünf Schlägen pro Minute.“

      „Wow, woher weißt du das?“

      „Ich habe in der Schule einmal ein Referat über sie gehalten. So gerne ich dich auch weiter über unsere pelzigen kleinen Freunde aufklären würde, ich muss wissen, was da drin passiert ist. Du hast nicht gerade glücklich ausgesehen, als du zurückkamst. Hast du sie gesehen?“

      Wie würde er auf die Nachricht von Danas Anwesenheit reagieren? Hegte er noch immer Gefühle für sie? Okay, er hatte mir gesagt, dass dem nicht so wäre, aber manchmal belogen wir uns selbst. Und wie würde er reagieren, wenn er sie so jung und unschuldig, wunderschön und freundlich sah – also mehr wie die Frau, in die er sich damals verliebt hatte?

      „Sie haben dort mit einem anderen Ehepaar und deren … Tochter gegessen.“ Ich schluckte. Oh Mann, warum konnte ich kein Eichhörnchen sein? Dann müsste ich nichts anderes tun, als Nüsse sammeln. Das klang nach einem stressfreien Lebensstil.

      „Und?“

      „Das Gespräch wirkte angespannt.“ Ich sah zu ihm auf. Wie konnte ich sagen, was ich sagen musste?

      „Was ist los, Lily? Bist du traurig, weil du sie gesehen hast?“

      Meine Nase kribbelte und ich schluckte diesen dummen Kloß im Hals hinunter. „Ich habe die Hand ausgestreckt, um meine Mutter zu berühren, aber stattdessen eine alte Dame belästigt.“

      Er zuckte zusammen. „Das tut mir leid.“ Er drückte wieder meine Hand. „Wie hat sie reagiert?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Sie war wirklich sehr freundlich und hat sich nicht einmal beim Kellner über mich beschwert.“

      „Immerhin.“ Er lächelte, wurde dann aber wieder ernst. „Ich habe das Gefühl, dass da noch etwas anderes ist. Lass mich die Fotos sehen.“ Er streckte die Hand aus.

      „Ähm, warum gehen wir nicht irgendwo hin, wo wir ungestört sind, bevor du sie dir ansiehst?“

      Er sah mich skeptisch an, zuckte dann aber mit den Schultern. „Okay. Wenn du darauf bestehst. Komm mit.“ Er drehte sich um und wir gingen den Weg zurück, den wir gekommen waren. Wenigstens lagen die Toiletten an diesem Ende des Parks. Will murmelte etwas und bei dem vertrauten Kribbeln seiner Magie stellten sich mir die Nackenhaare auf. Hm, nun, wo ich darüber nachdachte, versprühte seine Magie ein gewisses Gefühl – sie war warm und tröstlich mit einem Hauch von Aufregung und einer brodelnden Unterströmung der Macht. Konnten andere Hexen den Unterschied in der Magie erkennen?

      „Ein Unauffälligkeitszauber?“, fragte ich.

      „Ja. Nur für den Fall, dass uns jemand auf die Toilette gehen sieht und sich wundert, warum wir nicht wieder herauskommen. Hier draußen essen ein paar Leute zu Mittag, also werden sie wahrscheinlich eine Weile nirgendwo hingehen.“

      „Okay.“

      Wir erreichten das Toilettenhäuschen und Will ließ meine Hand los. „Treffen wir uns bei Angelica?“

      „Klingt gut. Bis gleich.“

      Wir küssten uns flüchtig und betraten das kleine Gebäude. Es gab keine ständig als defekt markierte Kabine, weil die Räumlichkeiten dafür zu klein waren, aber das spielte keine Rolle. Ich ging in die einzig vorhandene Toilette, schloss aber nicht ab. Dann zählte ich langsam bis zwanzig, um Will Zeit zu geben, in den Empfangsraum zu gelangen und mir aus dem Weg zu gehen. Ich ging zwar nicht davon aus, dass etwas Schlimmes passieren würde, wenn zwei Leute gleichzeitig einträfen, aber wir könnten zusammenstoßen, und ich wollte Wills Tag nicht noch mit körperlichen Schmerzen belasten. Was ich ihm zeigen musste, würde schmerzhaft genug sein.

      Als ich ankam, hielt Will mir die Tür des Empfangsraums auf. „Du hast ziemlich lange gebraucht. Musstest du auf der Toilette warten oder wolltest du dich davor drücken, mir die Fotos zu zeigen?“

      „Nein und nein. Ich habe dir nur genug Zeit gelassen, mir aus dem Weg zu gehen. Obwohl du dir vielleicht wünschst, ich hätte mich gedrückt, nachdem du die Bilder gesehen hast.“

      Ich ging an ihm vorbei in den Flur und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Er schloss die Tür und folgte mir.

      Als wir nebeneinander auf einem der Chesterfields Platz genommen hatten, holte ich mein Handy aus der Tasche und entsperrte es. Dann rief ich die Foto-App auf und klickte auf eines der Bilder, die Dana und ihren Vater zeigten. „Hier.“

      Seine Finger berührten meine, als er das Telefon nahm, aber das war nicht der Grund für mein Herzklopfen. Was, wenn er noch immer Gefühle für sie hatte? Was, wenn er sie noch liebte? Ich suchte sein Gesicht so intensiv nach Hinweisen ab, dass ich wahrscheinlich wie eine verzweifelte Psychopathin aussah. Zum Glück für mich – oder vielleicht auch nicht – reagierte er quasi sofort.

      Seine Augen weiteten sich und er holte tief Luft, während er den Bildschirm anstarrte. Ich starrte ihn an. Er vergrößerte das Bild und starrte noch länger darauf. Dann zog er die Stirn in Falten. Ich schluckte. In diesem Moment hätte ich das Talent des Gedankenlesens wirklich gut gebrauchen können. Fragte er sich gerade, was zum Teufel Dana und ihre Eltern mit dem Verschwinden meiner Eltern zu tun hatten? Oder dachte er, dass Dana im Teenageralter viel schöner gewesen war, als er sie in Erinnerung hatte? Und wünschte er sich, sie hätten sich nicht getrennt? Vermisste er sie, obwohl sie inzwischen eine böse Piranha war?

      Schließlich blätterte er durch die restlichen Fotos. Als er fertig war, rief er meine E-Mail-App auf.

      „Was machst du da?“

      Er sah mich ernst an. „Ich schicke James und mir die Bilder, aber keine Sorge, ich habe die E-Mail so verzaubert, dass nur James und ich sie sehen können. Falls Dana oder ihre Gruppe es irgendwie geschafft hat, unsere E-Mails abzufangen, werden sie diese hier nicht sehen können.“

      Ich konnte verstehen, warum James diese Fotos brauchte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Will sie nicht brauchte. Bist du etwa eifersüchtig, Lily? Ja, schuldig im Sinne der Anklage. Oh Mann, ich musste mich zusammenreißen. Wahrscheinlich wollte Will Dana nicht zurück, aber es war ja nicht so, dass er seine Gefühle einfach abstellen konnte. Wahrscheinlich hatte ihn ihr Anblick ein wenig geschockt. Ich war echt eine miese Freundin. „Alles okay?“

      Für einen Moment blitzten Emotionen in seinen Augen auf, doch dann waren sie auch schon wieder verschwunden und wurden durch das übliche PUB-Pokerface ersetzt. „Ja, alles okay. Du hast heute gute Arbeit geleistet, Lily. Ich glaube, dass wir mithilfe dieser Fotos herausfinden können, was mit deinen Eltern passiert ist. Bist du sicher, dass es dir gut geht, nachdem du sie wiedergesehen hast?“

      Ich zuckte mit den Schultern und antwortete mit möglichst beiläufiger Stimme. „Es ist, wie es ist. Ich komme schon klar.“

      „Okay, gut.“ Er stand auf und gab mir mein Handy zurück. „Ich gehe jetzt in die PUB für ein Brainstorming. Vielleicht kann ich ein Treffen mit James arrangieren. Ist das in Ordnung?“

      Ähm, nein, das war definitiv nicht in Ordnung. Offensichtlich mochte er sie immer noch viel mehr, als er zugeben wollte. Ich wäre dumm, wenn ich mir keine Gedanken machen würde. Doch es gab nichts, was ich tun konnte. Also schenkte ich ihm ein schwaches Lächeln. „Ja, natürlich. Danke, dass du mich zum Lunch eingeladen hast.“

      „Es war mir ein Vergnügen. Wir sehen uns später. Tut mir leid, dass ich so abrupt aufbrechen muss, aber …“

      „Ja, ja, ich weiß. Die Arbeit.“ Ich war nicht stark genug, um die Traurigkeit in meinen Augen zu verbergen, also ließ ich alles heraus. Pathetisch war mein zweiter Vorname. „Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.“

      „Das hoffe ich auch, Lily.“

      Und dann war er auch schon weg – ohne unseren üblichen Abschiedskuss.
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      Es war acht Uhr dreißig am Sonntagmorgen und ich war bereits gejoggt und hatte geduscht. Nun saß ich am Küchentisch mit einem Becher Kaffee in der Hand. Ein halb aufgegessener Doppelschokoladenmuffin stand vor mir, während ich ausdruckslos auf die Holzmaserung des Tisches starrte. Will und ich hatten seit dem Vorfall mit dem Foto am Freitag keine Gelegenheit gehabt, uns richtig zu unterhalten. Immerhin hatte er mich gestern angerufen und mich für heute zum Abendessen eingeladen. Ich hoffte, dass zwischen uns alles gut war.

      „Für einen Sonntag bist du früh auf, meine Liebe.“

      Ich riss den Kopf hoch und kehrte erschrocken in die Wirklichkeit zurück. Angelica kam in die Küche. Obwohl sie nicht ihre PUB-Uniform, sondern Freizeitkleidung trug, sah sie so makellos aus wie immer. Sie hatte einen schwarzen Rollkragenpullover mit einer dunkelblauen Jeans kombiniert. Mir blieb der Mund offen stehen.

      „Was ist los?“ Sie schaute an sich herunter und dachte vielleicht, dass irgendetwas nicht an seinem Platz war, Gott bewahre.

      „Ähm, nichts. Ich habe dich nur noch nie mit offenen Haaren gesehen. Du siehst wirklich gut aus, als hättest du ein Date oder so.“ Ich grinste. Angelica ging kaum aus und solange ich sie kannte, hatte sie noch nie eine Verabredung gehabt. Obwohl, wenn ich so darüber nachdachte, nahm sie sich seit ihrem Undercover-Einsatz und ihrem Tod im Pflegeheim mehr Zeit für sich und arbeitete weniger.

      Sie lächelte. „Ich fahre heute nach London, um mich mit einem alten Freund zu treffen.“

      „Hat dieser alte Freund auch einen Namen?“ Ich wackelte mit den Augenbrauen.

      Ihre Mundwinkel zuckten, während sie ein Lächeln unterdrücken wollte, das zu viel verraten könnte. Zu spät. Ich grinste.

      „Er heißt Edward. Und auch wenn du es nicht glaubst, das ist kein Date. Wir sind nur zwei alte Freunde, die sich wiedersehen.“ Sie setzte wieder ihr strenges Gesicht auf, warf mir einen warnenden Blick zu und nahm mir gegenüber Platz. Ihre Teetasse stand vor ihr und war bereits mit heißem Tee gefüllt. „Was hast du auf dem Herzen, Lily? Du sahst ziemlich besorgt aus, als ich reinkam.“

      Natürlich spielte sie den Ball sofort zurück. Ich hätte es besser wissen müssen und in ihrer Anwesenheit nicht unvorsichtig werden dürfen – legere Kleidung bedeutete nicht unbedingt eine harmlose Angelica.

      „Es ist nur … Na ja, ich weiß, dass es dumm ist, aber Dana auf diesen Fotos zu sehen … Ich mache mir Sorgen, dass Will sich wünscht, er wäre noch mit ihr zusammen. Es ist nicht einmal seine Schuld, wenn er sie noch liebt. Nur weil jemand schrecklich ist, heißt das nicht automatisch, dass man aufhört, ihn zu lieben.“

      In dem Moment kam Olivia hereingeschlendert. Ihrem Trainingsanzug nach zu schließen, wollte sie sich einen faulen Tag gönnen. „Wer ist schrecklich? Hat Will dir etwas getan, Lily? Falls ja, werde ich Beren bitten, ihn in einen Hydranten zu verwandeln, und dann werde ich mir sämtliche Hunde in der Nachbarschaft schnappen und ihm einen Besuch abstatten.“ Sie wackelte mit den Fingern und gackerte wie eine Hexe.

      Ich musste lachen: „Dir auch einen guten Morgen.“

      „Also, was ist passiert?“ Sie setzte sich neben Angelica und prompt tauchte eine Tasse Tee vor ihr auf. „Danke“, sagte sie.

      „Gerne, meine Liebe.“

      Ihre Blicke waren erwartungsvoll auf mich gerichtet. Ich seufzte und fühlte mich wie bei einem Vorstellungsgespräch für eine Stelle, die ich gar nicht wollte. Ich fuchtelte mit dem Arm herum und erschuf eine Blase der Stille. Eigentlich musste ich dafür nicht wirklich mit dem Arm wedeln, aber so wusste Olivia, dass ich gerade einen Zauberspruch sprach. Angelica hätte die Schwingung der Magie gespürt, aber das kleine Lächeln auf ihren Lippen deutete darauf hin, dass ihr das alberne Herumgewedel gefiel.

      Lasst uns einfach das Pflaster abreißen. „Die Fotos, die ich am Freitag im Ritz gemacht habe, zeigen meine Eltern beim Essen mit Dana und zwei Personen, die vermutlich ihre Eltern sind. Will hat sich die Fotos auf sein Handy geschickt und seitdem habe ich kaum ein Wort mit ihm gesprochen.“

      Ich hatte seit Freitag keine Gelegenheit gehabt, mit Olivia zu sprechen, weil sie an diesem Abend bei ihren Eltern übernachtet hatte, bevor sie den Samstag mit ihnen verbracht hatte und erst spät nach Hause gekommen war.

      Ihr Gesicht erstarrte, während sie wahrscheinlich überlegte, welche Emotion sie zeigen sollte. Der Schock siegte. „Oh je. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: zu wissen, dass sie damals befreundet waren oder dass Will ein Foto von ihr auf seinem Handy haben wollte.“

      Angelica schüttelte den Kopf und schoss meiner besten Freundin einen ‚Warum zum Teufel hast du das gesagt?‘-Blick zu, bevor sie mir einen Beruhigenden schenkte. „William ist ein sensibler Junge. Zugegeben, er hat vielleicht noch Gefühle für sie, aber ich bin mir sicher, dass sie eher auf Hass als auf Liebe beruhen.“ Sie hielt die Hand hoch. „Und bevor du mir sagst, dass Liebe und Hass zwei verschiedene Seiten derselben Medaille sind: Das sind sie nicht. Ich kenne ihn schon lange und wenn ich dir auch nicht sagen kann, was in seinem Kopf vorgeht, so weiß ich doch, dass er die Informationen verarbeitet und auf seine Weise damit umgeht. Er weiß, dass es auch für dich schwierig ist, Lily, und er will es wahrscheinlich nicht noch schlimmer machen, indem er dir etwas sagt, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Hab einfach Geduld. Normalerweise braucht er ein paar Tage, um sich zu sammeln. Mach dir keine Sorgen, Liebes. Also, kein Wort mehr über diese Fotos. Wir treffen uns morgen Abend um sieben Uhr, um alles zu besprechen. Ich habe allen Bescheid gesagt, dass sie zu deinem Bruder kommen sollen.“

      Sie hatte leicht reden. „Okay. Ich werde da sein. Und was die Geduld betrifft, so werde ich sie aufbringen, aber das bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen mache. Wenigstens habe ich heute Nachmittag eine Aufgabe, die mich ablenkt.“

      Olivia beugte sich vor und ihre Augen leuchteten. „Richtig. Diese Geburtstags- und Wiedersehensfeier steht an. Das wird bestimmt interessant. Ich habe gehört, dass sogar ein Promi kommen wird.“

      „Ach ja, wer denn?“ Promis waren mir eigentlich egal, aber ich wollte nicht als Spielverderberin dastehen – Olivia war so aufgeregt.

      „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ein paar Gerüchte am Bahnhof aufgeschnappt. Jemand erwähnte Emily Allcott und eine andere schwor, ihre Mutter habe Jeremy Frazer am Freitag bei Costa gesehen.“ Sie lächelte. „Ich hoffe, es ist Jeremy. Er ist so was von heiß. Könntest du mir ein Autogramm besorgen?“ Sie grinste mich hoffnungsvoll an.

      „Wer zum Teufel ist Emily Allcott?“

      Olivia sah mich an, als hätte ich gefragt, wer die Queen sei. „Nur einer der derzeit größten Stars des englischen Fernsehens. Sie spielt in der erfolgreichsten Polizeiserie aller Zeiten mit, in On the Streets.“

      „Ich habe noch nie davon gehört. Sorry.“

      „Ist schon okay, Lily. Du bist und bleibst halt eben eine Aussie. Und das sollte mich eigentlich nicht überraschen. Schließlich liebst du Vegemite.“ Sie schüttelte sich und tat so, als müsse sie würgen.

      „Haha, sehr witzig. Du bist die geborene Komikerin.“ Ich verdrehte die Augen.

      Angelica stand auf. „Habt einen schönen Tag, Ladys. Ich reise jetzt nach London.“ Sie winkte uns kurz zu und verschwand.

      Olivia starrte auf den Platz, auf dem eben noch Angelica gesessen hatte. „Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde.“

      „Ja, das Gefühl kenne ich. Ich bin immer noch schockiert, wenn Menschen vor meiner Kamera auftauchen, obwohl sie gar nicht da sind.“

      Sie warf mir einen mitfühlsamen Blick zu. Zweifellos dachte sie dabei an meine Eltern.

      Ich zuckte mit den Schultern. „Also, was machst du heute?“

      „Ich hänge einfach nur ein bisschen herum. Das ist mein erster freier Tag seit zehn Tagen und perfekt für eine lange Runde vor dem Fernseher“, meinte sie grinsend.

      Ich lächelte. „Klingt gut.“ Ich beendete mein Frühstück, zauberte alles weg und stand auf. „Na dann viel Spaß. Ich werde meine Sachen zusammenpacken. Dieses Familien- und Geburtstagsding findet im Haus dieser Lady statt. Sie will, dass ich früh da bin, um ein paar Fotos von ihren Vorbereitungen zu machen. Seltsam, aber egal. Es wird wohl ein langer Nachmittag werden und ich werde bis spät abends dort sein.“

      Ich sollte mich wahrscheinlich nicht beschweren, denn sie zahlte nicht schlecht, aber den ganzen Tag auf den Beinen zu sein und Leute vor der Kamera in Position zu bringen, war anstrengend. Vielleicht ließen sie mich aber auch einfach nur viele Schnappschüsse machen. Daran hatte ich mehr Spaß, weil ich dann kreativer sein konnte und mit niemandem reden musste.

      „Vielleicht können wir uns heute Abend etwas nach Hause liefern lassen. Wie wäre es mit indisch?“

      „Auf jeden Fall. Ich schicke dir eine Nachricht, wenn ich auf dem Heimweg bin. Und denk dran, das Vindaloo zu bestellen.“ Mmh, scharfes Essen war einfach das Beste.

      Sie grinste. „Wird gemacht. Bis später.“

      Ich winkte ihr zu und verließ das Haus. Die Arbeit rief.
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      Meine Kundin, Marcia Ferndale, wohnte in Crockham Hill, Edenbridge, etwa anderthalb Meilen südwestlich von Westerham. Meine Anpassung ans britische Leben war offensichtlich fast abgeschlossen, da ich inzwischen schon in Meilen statt in Kilometern dachte. Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Sache war oder nicht. Plötzlich wurde ich melancholisch und holte tief Luft in dem Versuch, dieses erstickende Gefühl zu vertreiben. Kummer war ein schrecklicher Ersatz für Sauerstoff.

      Ich verdrängte das Bedürfnis, nach Sydney zurückzukehren, als ich in Mrs Ferndales Einfahrt einbog. Angelica hatte mir freundlicherweise ihr Auto geliehen. Ich hatte zwar überlegt, mir eins zu kaufen, aber ich brauchte es ebenso selten wie sie. Also hatten wir beschlossen, uns ihres einfach zu teilen.

      Fast nackte Bäume säumten beide Seiten der langen Auffahrt. Ihre orangefarbenen und braunen Blätter bildeten einen herbstlichen Teppich, der den Weg zum Haus markierte. Bald erreichte ich eine asphaltierte offene Fläche, die bereits mit Autos übersät war. Hier fingen die Partys schon früh an. Zum Glück fand ich noch einen freien Platz.

      Bevor ich ausstieg, nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln und einfach nur zu atmen. Währenddessen sah ich mir das elegante zweistöckige Backsteingebäude an, das hinter dem Parkplatz lag. Mit seinen mehrteiligen, weiß gerahmten Fenstern erinnerte es mich an ein Puppenhaus. Es gab viele Bäume, aber nur sehr wenig Rasen und keinen Garten. Das war nicht gerade einladend und definitiv kein Ort für Familienfotos, es sei denn, sie wollten eine triste Stimmung einfangen.

      Tapp, tapp, tapp.

      Ich fuhr zusammen, schnappte nach Luft und entging nur knapp einem Herzinfarkt. Ich drehte den Kopf nach rechts, mein Herz hämmerte. Ein Mann stand da und grinste. Was zum Teufel? Ich öffnete die Tür.

      „Oh, Entschuldigung. Habe ich Sie erschreckt?“ Seine vertrauten blauen Augen funkelten und sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. Oh ja, ihm tat es wirklich schrecklich leid … Und er war verdammt attraktiv. Wahrscheinlich war er es gewohnt, dass sich die Frauen um seine Aufmerksamkeit bemühten.

      Ich schenkte ihm mein sarkastisches Lächeln, das stets mein erstes Mittel der Verteidigung war – und das normalerweise auch funktionierte. „Nein, haben Sie nicht. Ich zucke immer mal wieder grundlos zusammen. Es ist eine schlechte Angewohnheit, aber sie hilft mir, fit zu bleiben.“

      Und dann wurde es mir klar. Ich hatte diesen Mann schon einmal gesehen. Olivia hatte recht – es gab einen Superstar bei dieser Feier. Jeremy Frazer. Er war im Moment der beliebteste Schauspieler für romantische Komödien. Sein sandblondes Haar und seine sonnengebräunte Haut trugen zu seiner Attraktivität bei, obwohl niemand genau sagen konnte, ob seine Bräune echt war. Ich gab es nur ungern zu, aber in Wirklichkeit sah er noch besser aus. Nicht dass ich interessiert war. Olivia würde mich umbringen, aber ich würde ihn auf keinen Fall um ein Autogramm bitten – das würde nur seinem Ego schmeicheln und das war schon groß genug. Ruhm war für mich eher abschreckend als anziehend. Vielleicht tat ich ihm mit der Annahme unrecht, dass er selbstsüchtig sei, aber ich war bereit, dieses Risiko einzugehen.

      Ich stieg aus dem Auto, aber er wich nicht zurück, sodass nur wenige Zentimeter zwischen uns lagen. Wie peinlich.

      „Also, mit welchem meiner glücklichen Cousins sind Sie liiert?“

      Ich schloss die Autotür und ging zum Kofferraum. „Mit keinem. Ich bin die Fotografin.“ Ich hätte gerne etwas Bissiges gesagt, aber er war vielleicht der Lieblingsenkel von Mrs Ferndale und ich wollte meine Kundin nicht verärgern. Als ich meine Ausrüstung, das Stativ und den Reflektor aus dem Kofferraum lud, kam er zu mir.

      „Warten Sie, ich helfe Ihnen.“

      Oh, das kam unerwartet. Ich reichte ihm das Stativ. „Danke.“

      „Das wiegt kaum etwas. Warum geben Sie mir nicht die Tasche? Sie sieht ziemlich schwer aus.“

      Ich wusste sein Angebot durchaus zu schätzen, aber ich war mir nicht sicher, ob er meine Ausrüstung im Wert von Tausenden von Dollar nicht fallen lassen würde. „Danke, aber das geht schon. Könnten Sie einfach den Kofferraum schließen?“

      Er tat es. „Schon erledigt. Darf ich Ihnen jetzt das Haus zeigen?“ Er lächelte und zeigte wieder seine geraden, weißen Zähne – ein echtes Filmstar-Lächeln. Leider blieb er einen Tick zu lange in diesem Zustand. Wartete er auf etwas? Oh, ja, wahrscheinlich darauf, dass ich ihn erkannte. Doch das würde nicht passieren.

      „Ähm, danke.“ Ich lächelte unbeholfen. Oder schnitt ich vielleicht eine Grimasse? Würden wir den ganzen Tag hier herumstehen? Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg zum Haus – Mrs Ferndale hatte mich vor zwei Minuten erwartet.

      „Warten Sie.“ Der seltsame berühmte Mann holte mich ein. „Sind Sie immer so unfreundlich?“

      „Ich bin nicht unfreundlich. Ich sollte nur zu einer bestimmten Uhrzeit hier sein und ich hasse es, zu spät zur Arbeit zu kommen. Leider bezahlt mich Mrs Ferndale nicht dafür, dass ich herumstehe und plaudere.“

      „Okay, aber würde es Ihnen wehtun, zu lächeln?“

      Ich blieb abrupt stehen und starrte ihn an. Er hielt ebenfalls inne und drehte sich um. Oh, was ich ihm alles sagen wollte … „Hören Sie, ich bin nicht hier, um …“

      „Hallo! Sie müssen Lily sein.“ Eine kleine alte Dame – ein Klischee, in diesem Fall aber wahr – in cremefarbener Hose und blauer Bluse mit Blumenmuster stand in der Haustür und winkte lächelnd mit einem zarten, schlanken Arm. Wahrscheinlich war es ein Glück, dass sie mich unterbrochen hatte, sonst hätte ich den Job vielleicht schon verloren, bevor ich angefangen hatte.

      Ich warf Jeremy einen kurzen Blick zu und eilte zur Veranda. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mrs Ferndale“, rief ich lächelnd.

      „Willkommen, Lily. Und bitte nennen Sie mich Marcia.“

      „Danke, Marcia.“

      „Kommen Sie doch herein, dann zeige ich Ihnen alles. Und dann können Sie auch schon loslegen. Es sind schon fast alle da. Viele meiner Verwandten sind aus ganz Großbritannien gekommen und ich hoffe, dass sie bleiben werden.“

      Es war ein großes Haus, aber nach der Anzahl der Autos vor dem Haus zu urteilen, müsste sie schon Tetris spielen, um alle unterzubringen. Sie musste meinen skeptischen Blick gesehen haben. Ich sollte dringend an meinem Pokerface arbeiten. „Das Haus hat sechs Schlafzimmer, aber hinter ihm gibt es noch eine umgebaute Scheune mit drei Schlafzimmern. Das Grundstück hat zwei Hektar.“

      „Wie schön. Ich kann es kaum erwarten, mir alles anzusehen.“

      „Nun, dann mal los.“

      Sie drehte sich um und ging ins Haus. Ich folgte ihr, der nervige Filmtyp hinter mir. Ich hoffte, er würde mich in Ruhe lassen, jetzt wo er wusste, dass ich eine nicht lächelnde Kratzbürste war …

      Nein, ich hatte kein Glück.

      „Also, Lily“, sagte er. „Was führt Sie nach England?“

      „Mein Bruder ist hierhergezogen und schlug mir vor, es ihm gleichzutun. Ich dachte mir, warum nicht?“

      Er brauchte nicht zu wissen, dass ich in Wirklichkeit eine Hexe war, dass mein Bruder entführt worden war und dass die PUB mich im Grunde genommen hierher verschleppt hatte. Ich lächelte vor mich hin. Mein Leben klang wie ein Film – keine romantische Komödie, sondern eine Mischung aus Komödie und Drama mit einer Prise Thriller als Zugabe.

      Als wir von der Diele in den großen Wohnbereich im hinteren Teil des Hauses gingen, schöpfte ich ein wenig Magie aus dem Strom der Macht und überprüfte Marcias Aura. Sie war eine Hexe. Ich drehte mich um und sah Jeremy an. Er zwinkerte mir zu. Oh Mann! Ich drehte mich schnell wieder um und verkniff mir ein Augenrollen. Aber ja, er war auch ein Hexer.

      Wow, es gab tatsächlich mehr von ihnen, als ich gedacht hatte. Nicht dass ich die Auren der Leute oft überprüfte – ich vergaß es einfach immer. Wahrscheinlich waren all ihre Verwandte auch Hexen, aber da ich es nicht wirklich wissen musste, machte ich mir nicht die Mühe, die anderen ebenfalls zu überprüfen.

      Der Raum mit blank poliertem Parkettboden öffnete sich rechts zu einer modernen offenen Küche. Durch eine Reihe von Doppeltüren auf der Rückseite fiel mein Blick auf etwas, das wie ein glasüberdachter Wintergarten aussah. Alles in allem war es ein schöner Raum … und überfüllt mit Marcias Familie. Links stand ein großer Holztisch, der mit sechs Erwachsenen und vier Kindern voll besetzt war. Sie lächelten alle und winkten mir zu, als ich in ihre Richtung schaute.

      „Hi“, rief ich grinsend.

      Marcia stellte alle namentlich vor: zwei Töchter, einen Schwiegersohn, einen glatzköpfigen Sohn, dessen beide Töchter, die um die zwanzig sein mussten, und vier Enkelkinder im Alter von vier bis zehn Jahren. Sie waren … ähm, die Kinder ihres ältesten Sohnes? Verwirrt? Wer, ich? Niemals! Ich nickte nur lächelnd – ich konnte mir unmöglich die Namen aller merken. Vielleicht hätte ich ihnen vorschlagen sollen, Namensschilder zu tragen.

      Dann führte sie mich in die entgegengesetzte Richtung, in den Küchenbereich, wo ihr ältester Sohn, seine Frau und Jeremys Bruder den Frühstückstisch abräumten und sich gerade unterhielten.

      „Also, das sind alle, die gerade im Haus sind. Mein Bruder, seine erwachsenen Kinder und Enkelkinder sind noch unterwegs. Und ich habe ein paar Cousins, die in etwa einer Stunde ankommen.“ Sie klatschte in die Hände und ihr Lächeln wurde breiter.

      Ich konnte nicht anders, als angesichts ihrer Begeisterung zu grinsen. Sie freute sich offensichtlich sehr darauf, ihren Geburtstag mit der ganzen Familie zu feiern. Ich wünschte, ich hätte meine Kamera schon gezückt – das wäre ein tolles Foto geworden. „Darf ich mich im Garten umsehen? Gibt es einen bestimmten Ort, an dem Sie einige der Aufnahmen machen möchten?“ Ich hoffte, dass der Hinterhof schöner war als die Vorderseite.

      In dem Moment läutete es an der Tür und Marcia klatschte erneut in die Hände. „Das müssen Ross und die Mädchen sein. Ich bin gleich zurück. Jeremy, würdest du Lily den Garten zeigen?“

      „Aber sicher, Gran.“ Er drehte sich zu mir um, während sie hinaus eilte. Für eine Achtzigjährige war sie wirklich flott auf den Beinen.

      Eine der Frauen mittleren Alters, die am Esstisch saßen, stand auf und kam zu uns herüber. Sie war genauso groß wie Jeremy, knapp ein Meter achtzig, und hatte die gleichen blauen Augen und eine gerade Nase. Sie legte den Arm um Jeremys Schulter und ließ eine Hand mit leuchtend roten, manikürten Krallen über seine Schulter baumeln. Dazu noch die riesigen goldenen Diamantringe, die wie ein lächerlich teurer Weihnachtsbaum glitzerten. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, flötete sie: „Mein Schatz, wenn du zu müde bist, kann ich der Fotografin alles zeigen. Du solltest dich nicht mit solch banalem Zeug beschäftigen.“

      Jeremy sah wütend drein und schüttelte ihren Arm ab. „Mir geht es gut, Mum. Tatsächlich würde ich Lily gern alles zeigen.“

      Seine Mutter sah mich an, lächelte aber nicht. Sie sah allerdings auch nicht wütend aus, eher so, als würde sie mich einschätzen und für unzulänglich befinden. Vielleicht wollte sie ihn nur beschützen. Sie wusste wahrscheinlich, dass die Frauen nicht nur wegen seines guten Aussehens hinter ihm her waren. Berühmtheiten zogen Schmarotzer an. Ruhm war ein zweischneidiges Schwert.

      Jeremy schüttelte den Kopf und stellte sich zwischen seine Mutter und mich. „Kommen Sie, Lily. Gran will gleich mit dem Fotografieren anfangen.“

      Er führte mich durch den Wintergarten in den Garten. Ein kleiner gepflasterter Bereich verband die Rückseite des Hauses mit dem Hof, der aus einer ziemlich ebenen, etwa fünfzig Meter langen Rasenfläche bestand und in einer Hecke mit einer türgroßen Lücke in der Mitte endete. Faszinierend.

      „Wohin führt sie?“

      Er lächelte – dieses Mal war es echt, nicht unheimlich. „Wie wäre es, wenn ich es dir zeige?“

      Ich hatte nichts dagegen, dass er mich plötzlich duzte, also nickte ich zustimmend.

      Als wir die Grünfläche betraten, fragte er: „Nach links oder rechts?“

      „Oh, wow. Ist das ein Labyrinth?“

      Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Oh ja. Als Kind habe ich sehr viel Zeit darin verbracht. Natürlich kannte ich es in- und auswendig, aber manchmal nahm ich mir ein Buch, setzte mich in eines der ‚Zimmer‘ und las. Also, links oder rechts?“

      „Rechts.“

      Die Hecken standen dicht beieinander, sodass wir hintereinander gehen mussten. Wenn es sein musste, wäre gerade genug Platz, um sich an einer anderen Person vorbeizuschieben, aber dabei würde man zwangsläufig in der Hecke eingeklemmt werden.

      Jeremy ließ mich vorgehen. Die Luft war still und kühl, der Boden weich vom jüngsten Regen. Die Hecke überragte mich um mindestens zwei Meter und nur ein Hauch von Sonnenlicht drang durch sie hindurch, was eine surreale Atmosphäre schuf.

      Wir bogen scharf links ab und kamen nach wenigen Metern an eine T-Kreuzung, an der ich mich entschied, links abzubiegen. Nach drei weiteren Kurven erreichten wir einen umzäunten Bereich, der gerade groß genug für die Parkbank und die Vogeltränke war. „Einer meiner Lieblingsorte. Er war ideal, um meiner Mutter zu entkommen – sie mag das Labyrinth nicht.“ Sein Lächeln war verschwunden und er biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Ähm, tut mir leid wegen vorhin. Auch wenn sie mich manchmal in den Wahnsinn treibt, stehen sie, mein Bruder und ich uns sehr nahe. Mein Vater hat uns verlassen, als ich zehn war, und meine Mum hat einen ziemlichen Beschützerinstinkt entwickelt. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass die Frauen mich immer nur ausnutzen wollen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ist das wirklich so schlimm?“ Er grinste mich schief an und ich konnte verstehen, warum er derzeit der absolute Kinoliebling war.

      „Ich weiß nicht. Ist es das?“ Okay, natürlich dachte ich das nicht, aber ich versuchte, diplomatisch zu sein.

      „Ich habe dich zuerst gefragt.“

      Ich zuckte mit den Schultern. Wenn er Ehrlichkeit wollte, würde er sie bekommen. „Das hängt davon ab, ob du die Frauen auch nur benutzt. Wenn nicht, kann ich mir vorstellen, dass es ermüdend und deprimierend ist, wenn Leute nur mit einem abhängen, weil sie hoffen, dass so ein wenig deines Ruhms auch auf sie abfärbt. Und vermutlich kannst du nie wissen, ob sie dich um deiner selbst willen mögen oder ob es nur der Ruhm ist.“

      „Erwischt!“ Er tat so, als würde er mit einer Pistole auf mich schießen.

      Ich hob die Augenbrauen. Was zum Teufel?

      „Du weißt also doch, wer ich bin.“

      „Ja, natürlich habe ich dich erkannt, aber Ruhm beeindruckt mich nicht. Sorry. Ich interessiere mich eher dafür, wer die Person ist. Ist sie nett? Ja? Sehr schön. Nein? Dann kann sie sich gleich wieder verziehen.“

      Er nickte nachdenklich. „Damit kann ich leben.“

      „Großartig. Ist da …“

      „Jeremy! Jeremy, ich brauche dich jetzt drinnen!“, rief jemand von außerhalb des Labyrinths.

      Er verdrehte die Augen. „Jeremy!“

      „Ich muss gehen. Hast du alles gesehen?“

      „Gibt es in diesem Garten noch etwas anderes als das Labyrinth?“

      Er nickte. „Wenn du aus dem Labyrinth herauskommst, halte dich rechts und gehe um es herum. Auf der Rückseite befindet sich ein Garten mit Trauerweiden und einem Bach. Außerdem befindet sich auf der rechten Seite eine hohe Hecke und auf der anderen Seite die umgebaute Scheune, aber ich glaube nicht, dass du sie dir ansehen musst. Aber das entscheidest natürlich du. Wir sehen uns dann später im Haus.“

      „Danke.“

      Ich folgte ihm aus dem Labyrinth zu seiner finster dreinblickenden Mutter. Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick, bevor sie sich ihrem Sohn zuwandte und ihre Miene weicher wurde. „Gran braucht Hilfe mit den Sandwiches.“

      Bei unserem ersten Aufeinandertreffen war er zwar nervig gewesen, aber inzwischen fand ich ihn gar nicht mehr so schlimm … und im Moment hatte er mein ganzes Mitgefühl. Für jemanden, der eine so seltsame Mutter hatte, hatte er sich eigentlich ganz gut gemacht.

      Ich lief am Rande des Labyrinths weiter in den Garten hinein und allmählich schmerzte die Schulter vom Gewicht meiner Ausrüstung. Ich öffnete die Tasche und nahm meine Nikon heraus. Es juckte mir in den Fingern, den Auslöser zu drücken und loszulegen.

      Am Ende des Labyrinths fiel das Gelände sanft zu einer Reihe von Trauerweiden ab. Dort musste auch der Bach sein. Zwischen Labyrinth und Trauerweiden befand sich eine Grasfläche, die von alten Bäumen durchsetzt war. Zwischen dem feuerroten Laub, das die Bäume in den Schatten abwarfen, blühten weiße und gelbe Blüten. Vögel hüpften von Ast zu Ast. Ich quiekte eine Gruppe von Eichhörnchen an, die den Baumstamm hinauf- und hinunterkletterten und dabei ständig ihre Meinung darüber änderten, ob sie auf dem Boden oder auf dem Baum sein wollten.

      Ich zoomte die Szene heran und machte ein paar Schnappschüsse. Ich würde Marcia und ihren Clan später auf jeden Fall für ein Gruppenfoto hierher holen. Ich schaute auf die Uhr – ich war schon seit zwanzig Minuten hier. Zeit, mich zu beeilen. Ich lief hinunter zu den traurigen Bäumen, die sich über den Bach beugten. Sie lagen ein gutes Stück entfernt und ich war ziemlich außer Atem, als ich die Stelle endlich erreichte.

      Der Bach war fast ein Fluss und mindestens vier Meter breit. Das Wasser floss träge dahin, aber die gebogenen Binsen an beiden Ufern deuteten darauf hin, dass hier vor Kurzem schnell fließendes Wasser hinunter geströmt war. Unter den Weiden war die Luft kühler. Weitere Bäume rahmten die gegenüberliegende Seite ein und hinter ihnen entfaltete ein Herbstwald seine volle Pracht. Was für eine wunderschöne Szenerie.

      Ich hielt die Kamera ans Gesicht und stelle das Objektiv ein. Es gab mehr Schatten als Licht, also brauchte ich mein Stativ, um gute Aufnahmen machen zu können. Nur so konnte ich die Verschlusszeit erhöhen, ohne die Schärfe zu beeinträchtigen. Ich machte einige Testbilder. Auch wenn sich das Licht ändern würde, bevor ich hierher zurückkehren würde, wäre eine Referenz sehr nützlich.

      Ich konzentrierte mich auf die goldenen Farbtöne des Waldes. Das Licht wurde immer schwächer, nur der Vollmond leuchtete über mir …

      Was zum Teufel? Ich hatte meine Magie nicht blockiert – ich tat es nur sehr ungern und normalerweise auch nur, um zu vermeiden, dass ich eine durchsichtige Person in meinem Sucher sah. Und nun tauchte auf der anderen Seite des Wassers eine Leiche zwischen den Weiden und dem dichten Wald auf dem Boden auf. Mein Herz raste. Leichen waren noch nie unaufgefordert aufgetaucht. Sollte das meine neue Normalität werden? Ich blinzelte die Tränen weg, die in meinen Augen brannten.

      Verdammt.

      Die langen Haare der Frau fächerten sich um ihren Kopf und sie trug eine Art langes, elegantes Kleid, das ihren Körper umschmeichelte, aber in der Dunkelheit konnte ich die Farbe nicht erkennen, was ein Glück war. Die Haut in ihrem Gesicht war verschwunden und auf der linken Seite ihrer Brust war ein herzförmiges Loch in ihr Kleid geschnitten worden. Hatte ihr jemand das Herz herausgeschnitten? In meinem Kopf drehte sich alles, während mir jede Farbe aus dem Gesicht wich. Reiß dich zusammen, Lily. Du kannst das nicht wissen, also hör auf zu spekulieren und dich selbst verrückt zu machen. Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob es eine Wunde gab. Ich schüttelte entsetzt den Kopf, während ich mehrmals auf den Auslöser drückte. Ich war mir nicht sicher, ob das Bild warten würde, bis ich das Objektiv gewechselt hätte, aber ich musste es versuchen, da ich den Bach nicht überqueren konnte – das Wasser war zu breit und tief, und es gab keine Brücke – und von meinem Standort aus konnte ich nur wenige Details erkennen. Also wechselte ich das Objektiv und versuchte es erneut.

      Nein. Verdammt! Sie war weg. Ich atmete ein paar Mal tief durch und starrte, ohne durch die Kamera zu schauen, auf die Stelle auf der anderen Seite des Flusses. Diese arme Frau.

      Mein Telefon klingelte und ich zuckte zusammen. Mit zitternden Fingern fischte ich es aus meiner Tasche. „Hallo?“

      „Lily, wo sind Sie? Inzwischen sind alle eingetroffen und wir warten im Wintergarten auf Sie. Es ist Zeit, mit den Fotos zu beginnen.“

      „Ähm, ich schaue mich gerade auf ihrem wunderschönen Anwesen um. Aber ich bin in … zwei Minuten da.“

      „Sehr gut. Bis gleich.“

      Ich hob die Kamera noch einmal hoch, aber ohne Erfolg. Ich wollte meine Magie nicht einsetzen, für den Fall, dass jemand im Haus sie spürte und sich fragte, was ich da tat. Was wäre, wenn Marcia oder einer ihrer Familienangehörigen diese Frau ermordet hatte? Oder was, wenn sie eine von ihnen war und sie nicht daran erinnert werden wollten? Nicht zu vergessen, dass ich nicht erklären konnte, woher ich von der Leiche wusste. Ich sollte James eine Nachricht schicken und ihm sagen, er solle heimlich recherchieren.

      Ich schnappte mir mein Handy und fotografierte zwei der Fotos ab, die auf dem Display meiner Nikon angezeigt wurden. Dann schrieb ich ihm eine Nachricht, fügte die Fotos hinzu und drückte auf Senden. Ich war gerade auf dem Weg zurück zum Haus, als das Handy klingelte. Ich brauchte nicht einmal auf den Bildschirm zu schauen. „Hey, James. Ich bin gerade bei einer Kundin und kann nur etwa dreißig Sekunden lang sprechen.“

      „Mein Gott, Lily. Geht es dir gut?“

      „Ja, mir geht's gut. Ich bin zwar etwas erschüttert, aber ich konnte nicht sehr nah herankommen. Außerdem war es dunkel, sodass ich nicht jedes blutige Detail sehen konnte. Ich habe keine Ahnung, wie lange das her ist, aber es war auf jeden Fall Nacht. Ich bin mir auch nicht sicher, welche Jahreszeit es war.“

      „Okay. Ich werde Millicent bitten, die Vermisstenanzeigen durchzugehen. Das Ganze könnte auch vor zwanzig Jahren passiert sein, richtig?“

      „Ja, ich denke schon. Obwohl ich das Gefühl habe, dass es noch nicht so lange her ist. Ihre Frisur und ihr Kleid sahen gar nicht so altmodisch aus, aber es war ja auch dunkel.“ Die Tür des Wintergartens stand offen und Marcia winkte mir zu. „Ich muss los. Ich rufe dich an, sobald ich heute Abend wieder zu Hause bin.“

      Heute sollte ein langer Tag werden, während ich darauf wartete, etwas über die geheimnisvolle Frau zu erfahren. Wer hatte sie getötet und warum? Wer war sie? Sie sah aus, als wäre sie erst Ende zwanzig gewesen – viel zu jung, um zu sterben.

      Ich straffte die Schultern und setzte ein Lächeln auf. Dann ging ich durch die Tür … in ein totales Chaos.

      Ein Mann, der mir noch nicht vorgestellt worden war, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sich vor Jeremys Mutter aufgebaut. „Verdammt noch mal! Wie oft haben wir das schon durchgemacht?“, schrie er. Drei der jüngeren Kinder rannten im Wohn-Essbereich herum. Eines von ihnen hatte irgendetwas zum Essen in der Hand – vielleicht war es etwas Speck, vielleicht auch nicht – und hielt es einem kleinen braunen Terrier vor die Nase, der sein Bestes tat, um es zu erwischen. Er bellte und jagte den vor Freude quietschenden Kindern hinterher. Eine von Marcias älteren Enkeltöchtern schrie sie an, sie sollten damit aufhören. Jeremy war nirgends zu sehen.

      „Lily, ich fürchte, die Dinge sind etwas aus dem Ruder gelaufen.“ Marcia legte eine sanfte Hand auf meinen Arm.

      „Ähm, ja. Möchten Sie, dass ich ein paar Fotos mache, oder ist das Etwas, das Sie lieber vergessen möchten?“, fragte ich sie mit einem schiefen Grinsen.

      Sie starrte nachdenklich auf das Getümmel, bevor sie mit den Schultern zuckte und mein Grinsen erwiderte. „Warum nicht? Ich werde nur einmal achtzig. Vielleicht werden wir eines Tages darauf zurückblicken und lachen.“

      Grinsend wechselte ich das Objektiv und konzentrierte mich auf Jeremys Mutter, die mit dem Finger vor dem Gesicht des anderen Mannes herumwedelte, während sie schimpfte. Oh Mann, ich hasste es, wenn die Leute das taten. Klick.

      Der Hund knurrte. Auf dem Boden fand gerade ein ernsthaftes Tauziehen zwischen dem jungen Mädchen und dem Hund statt. Ich bewegte mich ganz vorsichtig, um niemanden zu erschrecken, aber trotzdem zügig auf sie zu.

      Klick, klick.

      Ich hatte schon ein paar Fotos geschossen, als der Hund den Kopf zur Seite riss und sich den salzigen Happen ein für alle Mal sicherte. Das Spiel war vorbei. Hund: 1, kleines Mädchen: 0. Obwohl sie kicherte. Ich war mir sicher, dass sie sich wegen des ganzen Spaßes, den sie gehabt hatte, wie eine Gewinnerin fühlte. Ich machte ein paar Fotos von ihr, wie sie den Moment genoss, bevor ich mich umdrehte, um zu sehen, was sonst noch so los war.

      Ding dong, ding dong, ding dong, ding dong.

      „Oh, um Himmels willen! Immer mit der Ruhe.“ Marcia eilte zur Tür.

      Ich folgte ihr, bereit, weitere Aufnahmen zu machen. Vielleicht bekäme ich ja ein tolles Foto von ihr, wie sie jemanden begrüßte, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Ich richtete die Kamera auf die Eingangstür und stellte sie neu ein.

      Marcia öffnete die Tür. Ich drückte auf den Auslöser. Jeremy, mit geröteten Wangen und versteinerter Miene, drängte sich an uns vorbei und schlug die Tür vor einer Armee von Fotografen zu, die sich hinter ihm drängelten und schrien. Ich senkte die Kamera und biss mir auf die Unterlippe. Marcia und ich warfen uns einen besorgten Blick zu, bevor sie ihm nachging.

      Um nicht noch mehr unangenehme Ereignisse heraufzubeschwören, unterbrach ich den Zugang zu meiner Magie. Die Leere, die sich in mir auftat, ließ mich nach irgendetwas sehnen. Es fühlte sich wie ein Juckreiz an, dem man nicht nachgehen durfte, der aber ganz tief saß und alles beherrschte. Vergiss es, Lily.

      Ich hob die Nikon wieder hoch – und versteckte mich dahinter. Obwohl ich wusste, dass man mich immer noch sehen konnte, überkam mich ein Gefühl der Sicherheit und der Möglichkeit, unverfälschte Aufnahmen zu machen, die die Fassade durchbrachen, die meine Motive der Welt präsentierten. Selbst mit dieser Leere in mir fühlte ich mich so wohl wie die sprichwörtliche Sau im Dreck.

      „Wer hat denen gesagt, dass ich hier bin?“ Jeremy starrte seine Familie an, die Hände in den Hüften. „Ich warte.“

      Die besorgten Blicke seiner Familie huschten von ihm zu den anderen. Schließlich sagte seine Mutter: „Du wirst nicht berühmt bleiben, wenn man eine Woche lang nichts von dir hört. Gib der Öffentlichkeit, was sie will. Ich habe zu viel geopfert, um zuzusehen, wie du das alles verschenkst, nur weil du deine Privatsphäre haben willst.“ Ein Hauch von Traurigkeit flackerte in ihren Augen auf. „Außerdem vermisse ich dich schrecklich, wenn du so weit weg bist. Je eher du für immer nach Hause kommst, desto besser.“ Okay, vielleicht beruhte ein Großteil ihres dominanten Verhaltens auf der Angst, ihn zu verlieren. Er war ihr offensichtlich wirklich wichtig.

      Ich umkreiste langsam die Menge und stellte mich so hin, dass ich die Gesichter von Jeremy und seiner Mutter fotografieren konnte. Ich war mir nicht sicher, ob Marcia wirklich wollte, dass dieser Moment festgehalten wurde, aber ich wollte sie nicht unterbrechen, um es herauszufinden. Sie konnte mich später immer noch bitten, alles zu löschen.

      Jeremy fiel die Kinnlade herunter. „Du? Du hast etwas geopfert? Als ich Teenager war, hast du dich immer beschwert, wenn du mich zu einem Casting fahren musstest. Du hast mich angefleht, keine Jobs in Übersee anzunehmen, und als ich es doch tat, hast du dich solange geweigert, mit mir zu reden, bis ich wieder nach Hause kam. Ich bin derjenige, der um fünf Uhr morgens aufsteht und fünfzehn Stunden am Tag arbeitet.“

      „Aber du verstehst nicht …“ Sie streckte die Hand nach ihm aus.

      Doch er hob abwehrend die Hand. „Ich will das nicht hören.“

      Jeremys Bruder berührte seinen Arm. „Warum gehen wir nicht nach oben und beruhigen uns erst einmal wieder. Wie wäre es mit einer Runde Assassin's Creed?“

      Die Brüder sahen sich an und in ihren Blicken lag etwas, dass nur die beiden verstanden. Sie drehten sich um und gingen in Richtung Treppe.

      „Kommt zurück, sofort!“ Ihre Mutter lief ihnen nach.

      „Lass sie gehen, Catherine.“ Marcia stellte sich zwischen die fliehenden jungen Männer und ihre Tochter. „Verdirb mir nicht schon wieder den Geburtstag, sonst wirst du nächstes Jahr nicht mehr eingeladen.“

      Catherine machte einen Schritt vor und jemand – ich hatte keine Ahnung, wer – flüsterte: „Das sind die Gene.“

      Meine Augen wurden immer größer. Wirklich? Wer waren diese Leute? Doch Marcia hatte ein Schmunzeln auf dem Gesicht. Hatte sie das gesagt? Ich war mir nicht sicher, ob mich das mehr oder weniger beunruhigte.

      Jeremy und sein Bruder waren die Treppe hinauf verschwunden, und meine Kamera war auf Marcia und ihr selbstzufriedenes Grinsen gerichtet.

      „Hey, Kameramädchen. Es ist Zeit für Sie, zu gehen. Ich denke, Sie haben schon genug gesehen.“

      Ein brennendes Kribbeln zischte über meinen Arm. Wollte Catherine mich mit Magie verletzen? Hastig öffnete ich meinen Zugang zum magischen Fluss und sprach einen Rücksendezauber.

      Eine unsichtbare Kraft überkam mich, als ihr Zauber auf meinen traf. Ich stolperte, konnte mich aber auf den Beinen halten. Catherine hatte nicht so viel Glück. Sie flog rückwärts und landete auf dem Hintern. Ich blinzelte. Was hatte sie versucht, mir anzutun?

      Die versammelte Familie, jung und alt, stand da und starrte uns mit offenem Mund an.

      Marcia war die Erste, die sich wieder fing. „Warum, in Gottes Namen, hast du das getan? Wenn du nicht meine Tochter wärst, würde ich jetzt die PUB informieren.“ Dann drehte sie sich zu mir um. „Geht es Ihnen gut?“

      Mein Herz klopfte mit tausend Schlägen pro Minute, aber ansonsten war ich mir ziemlich sicher, dass es mir gut ging. Ich sah an mir herunter, um mich zu vergewissern. Ja, keine Froschschenkel oder irgendwelche fehlende Gliedmaßen. Dann überprüfte ich meine Kamera. Sie war in Ordnung und die Fotos schienen auch noch da zu sein.

      „Ich glaube, ich bin okay. Welchen Zauberspruch haben Sie gesprochen und warum? Ich habe doch gar nichts getan.“

      Sie stand langsam auf und starrte mich an, als wäre es meine Schuld, dass sie gestürzt war. Nun, irgendwie war es das, aber eigentlich auch nicht. Hätte sie sich mit ihrer Hexerei zurückgehalten, wäre das niemals geschehen.

      „Ich traue Ihnen nicht. Sie werden diese Fotos an die Medien verkaufen und meinen Sohn schlecht aussehen lassen.“

      „Du meinst, dich schlecht aussehen lassen.“ Marcia verdrehte die Augen. „Es tut mir wirklich leid, Lily.“

      „Sie hat also versucht, meine Fotos zu löschen?“

      Sie wandte sich an Marcia. „Ich beschütze nur meinen Sohn. Haben denn alle den verrückten Stalker vergessen, der ihn fast umgebracht hätte?“

      Marcia runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. Catherine drehte sich zu mir um.

      Die Tatsache, dass Catherine sich freute, einem Menschen den Arbeitstag zu vermiesen, ärgerte mich. Oh, was für ein Chaos.

      Dong, dong, dong.

      Das tiefe Glockenspiel brachte das Gemurmel zum Schweigen. „Hier wird es nie langweilig“, sagte der glatzköpfige alte Mann – ich hatte seinen Namen vergessen, und ehrlich gesagt waren es zu viele, als dass ich sie mir hätte merken können. „Soll ich mich darum kümmern, Liebes?“

      „Ja, bitte“, sagte Marcia. „Aber wir erwarten niemanden sonst. Und wenn es ein weiterer Zauberbuchverkäufer ist, schreie ich.“

      Es gab Zauberbuchverkäufer, die von Tür zu Tür gingen? Wer hätte das gedacht?

      „Möchte jemand ein Häppchen?“

      Wie bitte? Eine von Marcias erwachsenen Enkeltöchtern hielt eine Platte mit kleinen herzhaften Brötchen hin. Sie rochen köstlich, aber das Timing … Erwachsene und Kinder drängten sich um sie und griffen zu. In diesem Haus war anscheinend immer eine gute Zeit zum Essen. Vielleicht waren sie alle an das Drama gewöhnt?

      „Marcia, wenn es Ihnen lieber ist, dass ich heute Nachmittag wiederkomme, wenn sich alles beruhigt hat, habe ich vollstes Verständnis dafür. Ich reduziere mein Honorar natürlich entsprechend.“

      Warum sollte sie wollen, dass all diese schlimmen Dinge festgehalten wurden? Wir hatten genug für diesen Tag. Das hatten wir wirklich – zumindest ich.

      „Oh, nein, Lily. Ich möchte, dass alles dokumentiert wird.“ Sie schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.

      „Ähm, okay. Wie Sie meinen.“

      „Sehr gut, aber nur, wenn Sie nach diesem Vorfall überhaupt bleiben wollen. Und tatsächlich werde ich Ihnen einen Bonus dafür zahlen, dass Sie sich das antun.“ Sie warf ihrer Tochter einen vernichtenden Blick zu und sah dann wieder zu mir. „Es tut mir wirklich leid. Wenn sie so etwas noch einmal versucht, werfe ich sie raus.“

      „Das würdest du nicht tun!“ Die Augen von Jeremys Mutter wurden immer größer.

      „Finde es doch heraus, Catherine.“ Marcia hob das Kinn, ihr Rücken war kerzengerade. Wurde sie heute wirklich achtzig Jahre alt? Mit ihrer ‚Ich nehme es mit dir auf‘-Ausstrahlung könnte sie jetzt locker als vierzig durchgehen.

      Catherines Stimme nahm den Tonfall einer quengelnden Fünfjährigen an. „Aber ich wollte nur unsere Familie beschützen. Warum werde ich immer für alles verantwortlich gemacht?“

      Marcia schüttelte den Kopf.

      „Warten Sie hier, ich hole Jeremy.“ Der Glatzkopf - ich glaube, es war Marcias Bruder - kehrte mit der Hexe zurück, die über den Empfangsraum gekommen war. Offensichtlich war es kein Zauberbuchverkäufer.

      Aus Spaß machte ich ein paar Fotos von dem neuen Gast, eine Frau Ende zwanzig. Sie trug ein sexy rotes Kleid und dazu passende glänzende rote High Heels. Ihr glattes blondes Haar hatte sie zu einem Pixie geschnitten und ihre künstlich aufgeplusterten Lippen waren scharlachrot geschminkt.

      Sie war wunderschön, bis auf die riesigen Lippen, die so offensichtlich manipuliert waren, dass sie seltsam aussahen. Subtilität, Leute, Subtilität.

      Warum verunstalteten so viele Frauen ihre Lippen? Warum machten das sogar Frauen in meinem Alter und jünger? Was war falsch an normalen menschlichen Lippen? Seit wann reichten sie nicht mehr?

      Ich hatte den dringenden Verdacht, dass wir alle von Schönheitschirurgen manipuliert wurden. Ich meine, warum waren es immer Männer, die im Fernsehen rieten, sich Botox zu spritzen und die Lippen nach ihrer Definition von Schönheit aufpolstern zu lassen, während wir Frauen diejenigen waren, die für etwas bezahlten, das wir nicht brauchten? Ich sollte mir einen Zauberspruch ausdenken, damit wir uns alle schön fanden – unabhängig von unserer Lippenfülle.

      Catherine stürzte sich auf die junge Frau. „Sind Sie eine Kollegin meines Sohnes?“

      „Ja.“

      „Und was machen Sie dann hier?“ Catherine verschränkte die Arme. Ich hoffte, die Frau hatte ihren Rücksendezauber aktiviert – sie würde ihn brauchen.

      „Ich habe gehört, dass er zum Geburtstag seiner Großmutter herkommt. Und da wir zusammen sind, ist es wohl nur recht und billig, dass ich ebenfalls hier bin.“

      Catherine musterte sie von oben bis unten. Als sie endlich lächelte, war es kein freundliches Lächeln. „Sie sind nicht sein Typ. Er steht nicht auf schlampige Amerikanerinnen. Und Ihr Akzent ist schrecklich. So gewöhnlich.“

      Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich wollte das arme Mädchen gerade verteidigen, als Jeremy die Treppe herunterkam. Sein Gesicht verlor jede Farbe. Ich fühlte mich mies dabei, aber ich drückte trotzdem auf den Auslöser der Kamera.

      Klick, klick.

      Das bewundernde Lächeln der Frau erhellte den Raum. Irgendetwas stimmte hier nicht …

      „Wer hat sie reingelassen? Mein Gott. Schafft sie raus, bevor ich die Polizei rufe.“ Jeremy hob die Hände und die Wärme der Magie, die gerade jemand anwendete, kribbelte auf meiner Kopfhaut. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte, dass ich das alles mit der Kamera festhalten konnte, oder ob ich mir Sorgen machen sollte, dass jemand verletzt werden könnte.

      „Aber ich liebe dich!“ Die Frau – niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie nach ihrem Namen zu fragen, aber wenn sie wusste, dass sie nicht willkommen sein würde, war es kein Wunder, dass sie ihn nicht genannt hatte – lief auf Jeremy zu.

      Klick, klick, klick.

      Oh, Actionfotos. Sie stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf ihn. Jeremy murmelte etwas, die Luft vor ihm flirrte und die Frau prallte gegen eine unsichtbare Barriere. Sie schrie auf, Blut floss aus ihrer Nase. Irgendwie wusste ich, dass das schrecklich war, aber ich drückte weiter auf den Auslöser. Schließlich hatte mir niemand gesagt, ich solle aufhören …

      Die Frau heulte fürchterlich. Ihre rot verschmierten Hände hingen nutzlos herunter, während ihre Nase Marcias Boden mit Blut überzog. Jeremys Mutter sah ihn an. „Was ist hier los?“

      „Sie ist eine Stalkerin. Ich habe vor zehn Jahren mit ihr in einer Serie gearbeitet. Kann sie bitte jemand hier wegschaffen?“ Die Angst in seinen Augen war echt.

      „Aber du hast gesagt, du liebst mich! Und was war, als wir geheiratet haben? Du kannst mich nicht so behandeln. Ich bin deine Frau.“

      Alle schauten von Jeremy zu der Frau und wieder zurück. Das war dramatischer als ein Wimbledon-Finale oder eine Folge der Kardashians.

      „Was?!“, schrie seine Mutter. „Du bist verheiratet?“

      Er zog die Stirn in Falten und blickte finster drein. „Nein, natürlich nicht. Wir haben in der Fernsehserie geheiratet, in der wir mitgespielt haben. Um Himmels willen, was ist bloß los mit euch? Wenn ihr sie nicht sofort hier rausschafft, gehe ich.“

      Marcia trat auf die Frau zu. „Es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie gehen.“

      „Aber wir sind verheiratet“, jammerte sie. Sie drehte sich zu Jeremy um, ihr verzweifelter Gesichtsausdruck wandelte sich in Wut. „Reicht es nicht, dass du mich quälst, wenn du mit diesen Flittchen ausgehst. Hast du mir nicht schon genug angetan?“

      Jeremy schüttelte den Kopf. Mit zusammengepressten Lippen drehte er sich um und verschwand durch eine Tür. Hm, wo war er nur hin? Ich hatte Mitleid mit ihm. Ja, er war berühmt, reich und wunderschön – was will man mehr vom Leben –, aber er hatte es nicht verdient, von Verrückten verfolgt zu werden.

      Er war nur ein Mann, der seinen Job machte.

      Catherine stemmte die Hände in die Hüften. „Seht ihr? Aus diesem Grund beschütze ich meinen Sohn. Wann hört ihr mir endlich zu?“

      Marcia starrte die Fremde an. „Gehen Sie bitte oder ich rufe die PUB.“

      Meine Kopfhaut kribbelte so sehr, dass sie juckte. Catherine murmelte etwas. Oh oh.

      Die verschmähte Frau blickte Catherine an und knurrte, bevor sie durch ihren Durchgang trat und verschwand – gerade noch rechtzeitig, wenn Sie mich fragen.

      Der Juckreiz hörte auf und ich holte tief Luft. Erleichterung machte sich in meiner Brust breit.

      Das war nicht der achtzigste Geburtstag, den ich erwartet hatte, und so wie Marcia sich die Schläfen rieb, war es auch nicht das, was sie erwartet hatte. Ihr Blick wanderte zu mir. „Lily, ich gebe auf. Ich denke, Sie sollten heute Abend wiederkommen, zum Abendessen und Anschneiden der Torte. Ich glaube, wir brauchen alle eine Pause. Treffen wir uns hier um sieben Uhr wieder?“

      „Okay, Marcia. Dann bis später.“ Ich suchte schnell den Raum nach meinem Stativ ab, das auf der Kücheninsel stand. Dann packte ich alles zusammen und ging zur Haustür.

      „Oh, und wenn Sie zurückkommen, können Sie gerne den Empfangsraum benutzen. Hier sind die Koordinaten.“ In ihrer Hand materialisierte sich ein Stück Papier, das sie mir gab.

      „Danke.“ Ich trat aus der Tür und ins Chaos hinein. Verdammt …

      Warum durften diese Fotografen Privatgrundstücke betreten? Warum hatte Marcia nicht die Polizei gerufen und diese Leute entfernen lassen?

      Die Meute rief: „Wer sind Sie?“

      „Haben Sie Jeremy gesehen?“

      „Was geht da drinnen vor?“

      „Wie heißen Sie? Sagen Sie uns Ihren Namen, Süße.“

      Die Kameras klickten immer wieder. Ich hielt mir instinktiv die Hand vor das Gesicht, Adrenalin schoss durch meinen Körper. Aggression lag in der Luft, als sie schrien, sich mir in den Weg stellten und mir Kameras entgegen reckten. Jemand schubste mich, ich stolperte zur Seite und stieß mit einem glatzköpfigen Mann zusammen, der einen Diamanten in einem Ohrläppchen trug und wütend knurrte. Oh, was für eine Freude.

      „Sind Sie seine neue Freundin? Wird er heiraten? Sind Sie deshalb hier … um die Fotos zu machen?“

      Mein Gott, was für ein Haufen von Vollidioten.

      „Komm schon, Süße. Gib uns einen kleinen Tipp.“

      Ich blieb stehen. Die Meute blieb stehen. Ich schaute mich um und machte zwei Schritte nach vorne. Das idiotische Meer von Fotografen tat dasselbe und ich musste fast lachen. Das war ja wie eine Comedy-Nummer. Ich konnte genauso gut meinen Spaß dabei haben. Ich trat zwei Schritte nach rechts und meine Entourage folgte mir. Ich trat zwei Schritte nach vorne, dann zwei zurück. Oh mein Gott! Sie machten es mir nach. Ich musste lachen. Wie absurd.

      „Ich habe einen Tipp für euch.“ Die kleine vernünftige Stimme in meinem Kopf, auf die man selten hörte, sagte zwar etwas, aber ich konnte sie nicht hören, weil die freche Stimme so laut war. Ich schöpfte ein wenig Magie aus dem Strom der Macht und grinste. „Sie stehen in Hundekacke.“

      Alle schauten nach unten. Ich hatte es geschafft, so viel Hundekot herbeizuzaubern, dass vier Fotografen jeweils mitten in einem Haufen standen. Einige von ihnen rümpften die Nase. Einer sagte: „Oh, Gott. Das sind meine besten Sneakers.“

      „Einen schönen Tag noch“, sagte ich und schob mich durch die Menge hindurch.

      Mit schmerzenden Schultern vom Tragen der schweren Ausrüstung joggte ich zum Auto, kramte meinen Schlüssel aus der Tasche und drückte den Knopf. Die Presseleute wollten mich erneut mit Fragen löchern. Gaben sie denn niemals auf? Wie viel Hundekacke wollten sie noch haben? Vermutlich könnte ich noch mehr herbeizaubern.

      Als ich gerade meine Tasche in den Kofferraum stellte, ertönte Marcias wütende Stimme aus dem Haus. „Verschwindet von hier, ihr alle. Ich habe gerade die Polizei gerufen. Sie wird bald hier sein.“

      Als Bestätigung ihrer Drohung ertönten in der Ferne Sirenen. Endlich.

      Ich ging in Richtung Fahrertür und musste einen Mann aus dem Weg schieben, um einzusteigen. Diese wilden Paparazzi waren wirklich ein Schandfleck für die Gesellschaft. Genau wie Hundekacke. Als ich sicher im Auto saß, verriegelte ich die Türen und ließ den Motor an. Je eher ich nach Hause kam, desto besser.

      Schon lustig, wie sehr ich mich manchmal irrte.
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      Nachdem ich zu Hause angekommen war, lud ich alle Fotos vom Vormittag auf eine Festplatte herunter und löschte die Speicherkarte meiner Kamera. Ich ging gerade die Aufnahmen durch, als mein Handy eine Nachricht von James anzeigte.

      Ruf mich an, wenn du nach Hause kommst. Es ist dringend.

      Hatte er bereits Informationen über die Frau, die ich fotografiert habe? Das ging aber schnell. Ich rief ihn an. „Hey, ich bin's.“

      „Ich dachte, du arbeitest den ganzen Tag. Bist du schon zu Hause?“

      „Ja. Die Sache ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Aber ich muss heute Abend wieder hin.“

      „Okay. Warte kurz.“ Im Hintergrund gab es ein kurzes Gemurmel, bevor er sich wieder meldete. „Können wir uns in dreißig Minuten in Angelicas Büro treffen?“

      „Ja. Geht es um die Fotos, die ich vorhin geschickt habe?“ Hoffentlich. Denn was wäre, wenn es um Will oder Dana oder die Schlangengruppe ginge?

      „Ja, aber sprich mit niemandem darüber. Du hast den Hausbesitzern doch nichts gesagt, oder?“

      „Nein, natürlich nicht. Mein Talent ist ein Geheimnis. Schon vergessen?“

      „Natürlich nicht, ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Oh, und wenn es noch andere Fotos gibt, schick sie mir per E-Mail, bevor du kommst. Bis gleich.“

      „Bye.“

      Ich kehrte zu meinem Computer zurück, um James die restlichen Fotos zu schicken, und kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an, als ich sie an eine E-Mail anhängte und auf Senden drückte. Da ich mich nicht mit der armen Toten beschäftigen wollte, wählte ich eine Handvoll schöner Bilder aus – die von den Kindern und dem Hund, bevor das Chaos ausgebrochen war – und überarbeitete sie ein wenig. Nachdem Marcia die Bilder ausgewählt hatte, die sie behalten wollte, würde ich sie noch etwas stärker bearbeiten.

      Während ich arbeitete, musste ich meine Gedanken einige Male von der gesichtslosen Frau ablenken. Mein Geist war manchmal wie ein bockiges Pferd, das einfach nicht dorthin gehen wollte, wohin ich es zu lenken versuchte. Dummes Gehirn.

      Wer war sie und warum hatte sie jemand getötet? Und noch schlimmer: Trieb der Mörder da draußen noch immer sein Unwesen? Natürlich ging ich davon aus, dass es ein Mann war. Wie oft taten Frauen so etwas? Nicht oft, wenn man sich die TV-Sondersendungen über Serienmörder ansah.

      Ich schaute auf mein Handy. In fünf Minuten sollte ich in der PUB sein, also war es Zeit zu gehen. Ich erschuf meinen Durchgang und betrat den sterilen Empfangsraum. Mein alter Freund Gus öffnete mir auf mein Klingeln und ich musste grinsen. Welche schreckliche Unterhaltung würde er mich wohl heute durchleiden lassen?

      „Hey, Gus. Wie geht es Ihnen?“

      „Großartig, Miss Lily. Und selbst?“

      „Gut, danke.“ Zu vermeidende Gesprächsthemen: Haustiere, Essen, Arbeit. Was zum Teufel blieb da übrig? Traditionell galt das Wetter als sicheres Thema. Puh. „Ein ziemlich kühler Morgen heute, aber wenigstens regnet es nicht.“ Ich grinste und war wahnsinnig stolz auf mich.

      „Ja, aber so ist das nun mal im Herbst. Aber eins sage ich Ihnen: Der Hund hasst es, nach draußen zu gehen, um sein Geschäft zu verrichten, und nach diesem Morgen drohte meine Misses damit, ihn loszuwerden.“

      Ich war mir sicher, dass diese Aussage nach meinem Entsetzen und einer Folgefrage verlangte, aber ich wollte das Gespräch nicht in diese Richtung lenken. Ich ahnte, worauf es hinauslaufen würde, und wäre am liebsten schreiend weggerannt. Meine Stimme klang erstickt, als ich antwortete: „Oh, nein. Das klingt nicht gut.“

      Er konnte mich nicht zwingen zu fragen, aber wahrscheinlich brauchte er keine Aufforderung, um fortzufahren.

      Manchmal hasste ich es, wenn ich recht hatte.

      Er lachte. „Nein, überhaupt nicht gut. Zu meinem Glück hatte er aber erst gemacht, als ich gerade zur Arbeit aufbrach, also musste ich es nicht wegmachen. Aber er hat auf den Teppich gemacht … und der Geruch.“ Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht.

      Ich würde es seiner Frau nicht übel nehmen, wenn der Hund weg wäre, wenn Gus nach Hause kam.

      „Oh, da sind wir ja!“ Ich drehte mich zu ihm um und hoffte, dass mein Lächeln nicht wie eine Grimasse aussah. „Es ist immer wieder schön, sich mit Ihnen zu unterhalten. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“

      „Auf Wiedersehen, Fräulein Lily.“ Er öffnete Angelicas Tür und gab mir ein Zeichen, einzutreten.

      Ich ging durch ihren unbesetzten Empfangsbereich und in ihr Büro. „Hallo zusammen.“

      „Hallo Lily. Danke, dass du gekommen bist.“ Ma'am, wie ich sie bei der Arbeit zu nennen pflegte, saß hinter ihrem großen Schreibtisch und James davor. Ich nahm den Platz neben ihm ein.

      „Hallo Schwesterherz.“

      „So formlos? Warum treffen wir uns nicht im Konferenzraum?“

      Ma'am lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wir sind nur zu dritt und mein Büro ist groß genug. Es gibt keinen Grund, die Dinge zu verkomplizieren, Liebes.“

      „Ich habe kein Problem damit.“ Ich lächelte, wurde dann aber ernst. „Ich nehme an, ihr habt etwas über die Frau herausgefunden, die ich heute Morgen gesehen habe?“

      Ma'am nickte. „James kann dir alles erklären.“

      Er drehte sich in seinem Stuhl um und sah mich an. „Die Tote, die du fotografiert hast, war eine junge Frau namens Amanda Thomas. Sie wurde vor zehn Jahren ermordet und ihre Leiche eines Morgens in einem Wald entdeckt, nur fünf Meilen von der Stelle entfernt, an der du das Foto gemacht hast. Sie war in Westerham aufgewachsen, hatte eine ältere Schwester und war dafür bekannt, ein strebsames Mädchen mit einem kleinen Freundeskreis zu sein. Sie war erst achtzehn Jahre alt.“ Er sah mich mit ernsten Augen an. „Der Mörder wurde nie gefasst. Und seither gab es zwei weitere ähnliche Morde in einem Umkreis von zwanzig Meilen, den letzten vor sieben Jahren. Es wurde nie jemand verhaftet und die Beweise deuten darauf hin, dass alle Morde von ein und derselben Person begangen wurden, die jedoch weder DNA noch irgendwelche Hinweise auf ihre Identität hinterlassen hat. Wir können uns nur auf das Persönlichkeitsprofil stützen, das ein Experte nach dem Fund der zweiten Leiche erstellt hat. Wir wurden nie in die Ermittlungen involviert, daher können wir nicht sagen, ob es Anzeichen von Magie gab. Falls es welche gegeben hat, sind sie schon lange verschwunden.“ Ein paar zusammengeheftete Blätter erschienen in James' Hand und er reichte sie mir. „Lies das und dann sag mir, was du davon hältst.“

      Was verschwieg er mir? Sowohl er als auch Ma'am sahen mich an, doch an ihren Gesichtern war nichts abzulesen. Was sollte ich also finden? Ich fing an, zu lesen.

      Alle Morde geschahen innerhalb eines Zeitraums von drei Jahren. Die Frauen waren zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Jahre alt. Was das Aussehen betraf, so waren zwei dunkelhaarig und eine blond gewesen. Alle drei hatten eine weiße Hautfarbe gehabt, zwei stammten aus Westerham und eine aus ‚Unbekannt‘. Sie hatte keinen Ausweis bei sich und passte zu keiner Vermisstenanzeige.

      Als ich bei den Tatortfotos ankam, musste ich würgen. Ihnen allen fehlten Gesicht und Herz. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bevor ich weiterlas. Ohne klaren Kopf könnte ich nicht helfen. Konzentrier dich, Lily, konzentrier dich.

      Ich öffnete die Augen und betrachtete Amandas Polizeifoto. Oh. Auf diesem Bild lag sie an einer anderen Stelle als dort, wo ich sie gesehen hatte. Es gab nur wenige Bäume. Sie lag im Gras, eine Steinkirche dominierte den Hintergrund.

      Ich runzelte die Stirn und sah zu James auf. „Wer immer das getan hat, hat die Leiche bewegt?“

      „So sieht es aus, ja. Und es wird nirgends erwähnt, dass auf der Leiche Schmutz gefunden wurde. Die Stelle, an der du sie fotografiert hast, war jedoch voller Laub und Schlamm. Sicherlich wäre etwas davon in ihre Haare oder auf ihre Kleidung gelangt, aber die Leiche war peinlich sauber. Wir könnten uns dorthin schleichen und ein paar Proben nehmen, aber wahrscheinlich sind sämtliche Beweise längst verschwunden, es sei denn, es handele sich um Schmuck oder so etwas. Oder …“ Sein Blick wurde zaghaft.

      „Es sei denn, ich gehe hin und bitte das Universum um genauere Bilder?“ Mir drehte sich der Magen um. Mein Talent verlangte mir manchmal viel ab. Tote Menschen und Tatorte anzuschauen, zählte zwar nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Aber diese armen Frauen brauchten Gerechtigkeit und was nützte mein Talent, wenn ich den Menschen nicht helfen konnte?

      „Bevor du antwortest, Lily, lies weiter. Du hast den guten Teil noch nicht erreicht.“ Ma'am hob eine Augenbraue und nickte.

      „Ah, okay.“ Der Rest der Informationen bezog sich auf Freunde und Bekannte und darauf, wo sie alle in dem Monat vor den Morden gewesen waren. Meine Augen wurden immer größer. Oh, wow.

      Zwei der Frauen hatten Kontakt zu Jeremy, dem Filmstar schlechthin, obwohl er damals noch nicht so berühmt gewesen war. Sollte mich das wirklich überraschen in Anbetracht der Tatsache, wo ich die Leiche gesehen hatte? Aber war er ein Mörder? Er war ein wenig eitel, aber machte ihn das zu einem Mörder? Ich schüttelte den Kopf. Ich kannte ihn überhaupt nicht – ein etwa dreißigminütiges Gespräch gab kaum Aufschluss darüber, wer er wirklich war.

      Er war ein paar Mal mit der Frau ausgegangen, die ich heute Morgen gesehen hatte. Sie hatten sich kurz vor ihrem Tod getrennt. Die Polizei hatte ihn befragt und mögliche Verbindungen zu den beiden anderen Frauen überprüft. Eine von ihnen war Maskenbildnerin gewesen und hatte ihn für einen Gastauftritt in einer Fernsehsendung geschminkt. Wer die andere Frau war, wusste niemand. Ich seufzte angesichts der Ungerechtigkeit des Ganzen.

      Die Polizei hatte auch seine Mutter befragt. Ja, es wäre verrückt gewesen, das nicht zu tun, schließlich hatte sie durchaus ein Aggressionsproblem. Doch danach hatten sie sie von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Offensichtlich hatte sie die Beziehung der beiden gefördert – sie mochte Amanda und hoffte, dass sie und ihr Sohn heiraten würden.

      Sie hatte auch ein Alibi für die wenigen Tage zwischen Amandas Verschwinden und dem Auffinden ihrer Leiche – eine Nähkonferenz in Spanien. Ihr Alibi war von anderen Anwesenden bestätigt worden. Aber da sie eine Hexe war, hätte sie unbemerkt nach Hause und wieder zurückreisen können. Oh, da stand, sie habe sich ein Zimmer mit einer anderen Frau geteilt, die wiederum bestätigt hatte, dass Catherine so ziemlich die ganze Zeit bei ihr gewesen sei.

      Es gab also eine Verbindung zu mindestens zwei der Leichen, aber wo war das Motiv, es sei denn, er tötete aus Spaß an der Freude? „Okay, also entweder ist Jeremy der Mörder oder jemand, der will, dass es nach ihm aussieht. Ein verärgerter Fan oder ein Konkurrent vielleicht?“

      Ma'am räusperte sich. „Während den Morden war Jeremy ins Ausland gereist, aber zu den Tatzeiten war er immer hier.“

      „Er ist ein Hexer. Konnte er nicht einfach hin und her reisen, wann immer er wollte?“ Der Umgang mit Hexen war so kompliziert.

      „Das stimmt, Liebes.“

      „Und was jetzt? Ich muss heute Abend wieder dorthin. Ich musste heute Morgen gehen, nachdem eine andere Hexe aufgetaucht war, die behauptete, ihn zu lieben. Offenbar ist sie eine Stalkerin. Er hat ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie gehen solle, bevor er selbst verschwunden ist, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Nach einigen Drohungen von Marcia, Jeremys Großmutter, erschuf sie ihren Durchgang und ging. Niemand hat etwas Gewalttätiges getan, außer der unsichtbaren Barriere, die Jeremy heraufbeschworen hatte, als die Frau ihn umarmen wollte. Sie ist dagegen gelaufen und hat sich die Nase gebrochen. Er sah nicht so aus, als ob er darüber glücklich wäre. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob er der Typ ist, der einfach so zum Spaß tötet.“

      „Aber würde er für Frieden und Ruhe töten?“, fragte James.

      „Wenn ihm Ruhe und Frieden so wichtig wären, warum ist er dann Schauspieler geworden?“ Mein Bruder war klug, aber manchmal sagte er auch wirklich dumme Sachen.

      „Vielleicht hatte er Spaß an der Schauspielerei und ist erfolgreich geworden, bevor er begriffen hat, was das wirklich bedeutet.“

      Ich senkte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch, um James mit einem ‚Willst du mich für dumm verkaufen?‘-Blick anzuschauen. „Ach nein.“

      „Nun, Miss Klugscheißer, vielleicht kannst du ihn ja heute Abend ein bisschen besser kennenlernen. Achte genau darauf, was er sagt, und versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.“

      Ma'am kicherte und wir starrten sie beide an. Sie war nicht gerade für ihr Kichern bekannt. Sie grinste. „Miss Klugscheißer? Meinst du nicht Schlaumeier?“

      James und ich warfen uns einen fragenden Blick zu und mussten dann lachen. „Willst du uns auf den Arm nehmen?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „So sagen das die Kultivierteren unter uns. Ihr Australier habt einfach keine Klasse.“ Sie milderte den Stachel ihrer Worte durch ein Zwinkern.

      „Ihr seid einfach ein Haufen Verrückter. Schlaumeier …“ Ich grinste und schüttelte den Kopf. „Um deine Frage zu beantworten, James, ja, das kann ich. Aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er ein Killer ist – er scheint ganz nett zu sein.“

      „Denkst du das nur, weil er berühmt und attraktiv ist?“ James hob die Brauen.

      Ich dachte kurz darüber nach, weil ich mich nicht von all dem blenden lassen wollte – so wenig wie mich der Ruhm auch beeindruckte, er sah gut aus. „Nö. Selbst wenn jemand gut aussieht, kann ich trotzdem einschätzen, was für eine Art Mensch er ist. Zumindest glaube ich das.“ Oder vielleicht auch nicht. Machte ich mir etwas vor? Wie viele Menschen waren von jemandem getötet worden, dem sie vertraut hatten und von dem sie nie gedacht hätten, dass er zu so etwas fähig wäre? Und blieben einige Serienmörder nicht genau deshalb so lange unerkannt, weil niemand es ihnen ansah? Psychopathen waren meisterhafte Manipulatoren.

      „Besorge uns einfach so viele Informationen wie möglich, Liebes.“

      „Ja, Ma'am.“

      Trotz meines ersten Eindrucks war ich übervorsichtig. Kein Psychopath würde mich zum Narren halten. Ja klar, ich musste einfach nur fest genug daran glauben.
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      Ich kehrte durch meinen Durchgang in Marcias Haus zurück. Auch wenn ich es hasste, dass mein Talent mir anzeigte, wenn jemand bald sterben würde, schaltete ich es trotzdem nicht ab. So schrecklich es auch klingen mochte, es war mir – zumindest im Großen und Ganzen – egal, ob hier jemand starb, und wenn ich zufällig auf Informationen stieß, konnte das den Unterschied zwischen der Aufklärung und der Nichtaufklärung der Morde bedeuten. Außerdem war es einer der schlimmsten Momente meines Lebens gewesen, Angelica und Beren als Geister durch meine Kamera zu sehen, und niemand in diesem Haus konnte das übertreffen. Die Sichtweise war eine schöne Sache.

      Ich klopfte an die Tür von Marcias Empfangsraum. Kurz darauf öffnete sich die Tür und gab den Blick auf einen extrem heißen Jeremy in einem schwarzen Smoking und einem weißen Hemd frei. Obwohl ich ihm keinen Anlass geben wollte, das Feuer der Arroganz zu schüren, musste ich schlucken. Auch wenn ich nie jemanden betrügen würde, schon gar nicht Will, war ich auch nur eine Frau.

      Jeremy grinste. Wahrscheinlich hatte er meine Reaktion bemerkt. Toll. „Willkommen zu Grans achtzigstem Geburtstag. Komm herein.“ Er trat zur Seite und machte mit dem Arm eine ausladende ‚Hier entlang‘-Bewegung.

      Ich lächelte. „Danke.“

      Er schloss die Tür und räusperte sich. „Ähm, Lily.“

      Ich drehte mich um. „Ja?“

      Sein Gesichtsausdruck war ernsthaft und entschuldigend. „Es tut mir so leid wegen heute Morgen. Die letzte Person, die ich hier erwartet hatte, war meine Stalkerin. Ich möchte mich auch für das ganze Drama entschuldigen, das du miterleben musstest. Ich hoffe, dass du …“ Er breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben.

      „Niemandem etwas sagst und die Fotos zeigst?“

      Er nickte. „Ja. Vielen Dank für dein Verständnis. Ich habe mir schon gedacht, dass du nichts sagen wirst, und ich wollte dich mit meiner Frage nicht beleidigen, aber in meinem Job kann die kleinste Sache eine Karriere ruinieren.“

      Erstens verstand ich das vollkommen und zweitens war ich kein Klatschmaul. Es sei denn … Konnte eine Mordermittlung eine Karriere ruinieren? Aber, wie hieß es so schön: Jede Aufmerksamkeit war eine gute Aufmerksamkeit, auch wenn ich diese Theorie nicht teilte. Hm, die Kardashians bildeten eine Ausnahme. Wer hätte schon gedacht, dass die ganze Familie jahrelang davon profitieren und Geld kassieren würde, wenn die eigene Schwester ein Sextape drehte? Ich war mir sicher, dass es Leute gab, die mit schlimmeren Dingen ihren Lebensunterhalt verdienten, aber es verblüffte mich trotzdem nach wie vor und wie sie für irgendjemanden ein Vorbild sein konnten, war mir schleierhaft. Unserer Welt fehlte etwas, und das waren eindeutig nicht die Idioten.

      „Kein Problem. Außerdem würde ich niemals das Vertrauen eines Kunden missbrauchen. Was in Marcias Haus passiert, bleibt in Marcias Haus.“

      „Danke, Lily. Du bist wunderbar. Jetzt geht es mir gleich viel besser.“ Er lächelte. „Und jetzt lass uns feiern. Gran hat meiner Mutter befohlen, sich zu benehmen, und ich habe eine Kamera in den Empfangsraum gezaubert, nachdem du weg warst, damit wir sehen können, wer ankommt. Falls die Person nicht willkommen ist, öffnen wir nicht.“

      „Guter Plan.“

      Er führte mich in Richtung der leisen Hintergrundmusik und dem lauten Geplapper. Wir gingen durch den Wohn-Essbereich, in dem ein paar Leute mit Sektgläsern in der Hand herumstanden und sich unterhielten, in den Wintergarten.

      Ich blieb vor der Tür des gläsernen Fachwerkgebäudes stehen und holte kurz Luft. „Wow.“

      Zwei lange Tische standen parallel zueinander, mit genügend Platz in der Mitte, damit man hindurchgehen konnte. Die strahlend weißen Tischtücher wurden von silbernen, dreiarmigen Kerzenleuchtern beschwert, und die weißen Teller standen zwischen glänzendem Silberbesteck. In den langstieligen Weingläsern spiegelten sich die hübschen Lichterketten im Wintergarten und das Flackern der Kerzenflammen.

      Magisch.

      Marcia kam zu mir herüber. Sie strahlte in einem schimmernden schwarzen, knöchellangen Kleid, dessen Dreiviertel-Ärmel ihre schlanken Arme sanft umspielten. So herausgeputzt sah sie keinen Tag älter als fünfundsechzig aus. „Schön, Sie wiederzusehen, Lily. Und nochmals Entschuldigung wegen heute Morgen.“

      „Das ist schon in Ordnung. Solche Dinge passieren. Jeremy hat sich ebenfalls entschuldigt, obwohl es nicht nötig war. Es war weder Ihre noch seine Schuld.“

      Sie lächelte. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie das sagen. Wäre es okay für Sie, wenn Sie jetzt mit dem Fotografieren beginnen?“

      „Sehr gerne.“ Mein Grinsen war echt. Alle waren elegant gekleidet und die bezaubernde Kulisse würde für einige atemberaubende Aufnahmen sorgen. Außerdem war kein einziger Streit in Sicht. Jeremy lachte mit seinem Bruder über etwas, während er einen Zweijährigen im Arm hielt. Sein blondes Haar glänzte in dem gedämpften Licht und als er sich umdrehte, traf sein Blick den meinen, wobei seine blauen Augen von einer dunklen Iris fast verschlungen wurden. Er war viel zu sexy für meinen Geschmack.

      Ich wandte mich schnell ab. Ich wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekam. Es war nur so, dass er ein Mörder sein könnte, und ich kam mir irgendwie hinterhältig vor, als ob ich alle anlügen würde. Ich wäre niemals eine gute Spionin.

      Ich schlich ins Wohnzimmer zurück und stellte meine Tasche und mein Stativ in einer abgelegenen Ecke auf den Boden. Dann passte ich die Einstellungen meiner Kamera an das schwächere Licht an und hängte sie mir um den Hals, bevor ich das Stativ in die Hand nahm. Ich drehte mich um und stand Jeremy Auge in Auge gegenüber. Überraschung!

      „Ups, tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich wollte nur sehen, ob ich dir vielleicht beim Tragen helfen kann.“

      Ach, wie konnte ich ihm böse sein, wenn er so höflich war.

      „Ähm, nein. Ist schon in Ordnung. Ich hatte nur nicht mit dir gerechnet, aber ich habe alles. Ich werde erst einmal mein Stativ dort drüben aufstellen.“ Ich nickte in Richtung des märchenhaften Wintergartens, wo eines der Mädchen gerade mit drei Feuerbällen jonglierte. Was zum Teufel?

      Jeremy lachte. „Das sind magische Feuerbälle. Sie sind nicht heiß. Ein netter Partygag, oder?“

      „Haha! Ein guter Gag … vor allem, wenn die Gäste einen Herzinfarkt bekommen sollen. Verrückte Hexen.“

      „Ja. Wir haben von der Besten gelernt.“ Er nickte in Richtung seiner Großmutter. „Wie auch immer, sag Bescheid, wenn du etwas brauchst … gerne auch einen Drink.“ Er zwinkerte mir kurz zu und kehrte zur Party zurück. Er war so unglaublich attraktiv und seit der Aktion am Morgen, als er mich in meinem Auto erschreckt hatte, hatte er sich kein einziges Mal mies oder arrogant verhalten. Vielleicht spielte er nur eine Rolle, wenn er jemandem zum ersten Mal begegnete? War sein Motto ‚Tu das, was sie von dir erwarten‘?

      Ich betrat den Wintergarten und stellte mein Stativ zwischen zwei Stühle. Als Erstes würde ich Fotos von der Umgebung machen. Ich verlängerte die Verschlusszeit ein wenig, weshalb ich die zusätzliche Stabilität des Stativs brauchte, um verwackelte Aufnahmen zu vermeiden. Also montierte ich die Kamera auf die angeschraubte Platte, nahm den Objektivdeckel ab und verbrachte die nächsten Minuten damit, einige wunderschöne Fotos von funkelndem Tafelsilber und der Opulenz des Raumes und mehrere Schnappschüsse von Marcia und ihren Gästen zu machen. Ich wusste, dass einige Bilder nicht gut werden würden, weil sich das Motiv manchmal bewegte, was bei einer längeren Verschlusszeit nie gut war. Ich würde später ein paar klarere Fotos schießen, wenn ich die Leute bitten konnte, stillzuhalten.

      Zwischen dem Fotografieren behielt ich Jeremy im Auge, während er sich unterhielt. Er saß zwischen seinem Bruder und Marcia, die am Kopfende des Tisches saß. Sie lachten während des gesamten Abendessens und tranken eine ganze Menge Rotwein. Wer konnte ihnen das nach dem Morgen, den sie erlebt hatten, verübeln? Ich bewegte mich leise um den Tisch herum und machte dabei Fotos.

      Anschließend bat ich die Gäste, für die Kamera zu posieren und zu lächeln. Nachdem das alles erledigt war, ließ ich Marcia wissen, dass ich vor dem Dessert eine Toilettenpause einlegen würde.

      Sie grinste mich dümmlich an, mit glasigen Augen. Ihr schöner englischer Akzent wurde durch die Wirkung des Alkohols ein wenig ruiniert. „Danke, liebste Lily. Sie wissen, wo die Toilette ist, oder?“

      „Nein, eigentlich nicht.“

      „Nun“, sie sah sich um, als ob sie sich vergewissern wollte, dass niemand zuhörte, „ich werde es Ihnen nicht sagen.“ Sie lachte über ihren eigenen Scherz, bevor sie fortfuhr. „Mein gut aussssgehender Enkel kann es Ihnen zeigen.“ Sie wedelte mit dem Arm über ihrem Kopf herum. Da würde morgen jemand einen heftigen Kater haben.

      Ich unterdrückte ein Kichern. „Ah, das ist schon in Ordnung. Wenn Sie mir sagen, wo sie ist, werde ich sie schon finden.“

      Sie wedelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum. „Nein, nein, nein. Ich habe gesehen, wie Sie ihn beobachtet haben, und ich weiß, dass er Sie mag. Das merke ich.“ Sie zwinkerte mir übertrieben zu.

      Meine blöden Wangen wurden heiß – nicht, weil ich ihn mochte, sondern weil alle im Raum das denken würden. Ich war definitiv kein Groupie, das in einen Filmstar verknallt war. Das Ganze hatte ich nur James und Angelica zu verdanken. Wenn sie mich nicht gebeten hätten, Jeremy zu beobachten, wäre ich jetzt nicht in dieser Situation. Und Jeremys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er ebenfalls der Meinung, dass ich auf ihn stand.

      Ich unterdrückte ein genervtes Stöhnen und schnitt Marcia eine unbeholfene Grimasse. „Ich habe schon einen Freund.“

      Ich war mir ziemlich sicher, mir nicht nur eingebildet zu haben, dass Jeremy ein langes Gesicht machte – doch er erholte sich mit der Geschwindigkeit eines Eichhörnchens, das einen Baumstamm hinauflief, vielleicht hatte ich mich also getäuscht. Wer wusste schon, was mein Ego mir alles vorgaukeln konnte?

      „Oh, das ist aber schhhhhade.“ Marcia runzelte die Stirn und starrte auf ihr leeres Weinglas, dann hob sie es auf, wedelte damit herum und rief: „Nachfüllen!“

      Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. Marcia war eine lustige Betrunkene. Ich machte ein paar Bilder von ihr, wie sie sich amüsierte, bevor ich die Kamera weglegte und um den Tisch herumging, um die Toilette zu suchen. Hinter mir waren Schritte zu hören.

      „Hey, Lily. Ich zeige dir, wo sie ist, und mach dir keine Sorgen um Gran. Sie ist immer so subtil wie ein Vorschlaghammer.“

      Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. Ich hielt den Tonfall neutral und so wenig kokett wie möglich. „Ist schon gut. Ich fühle mich geschmeichelt, dass sie denkt, ich sei gut genug für ihren Enkelsohn. Außerdem bin ich mir sicher, dass du keine Hilfe brauchst, um jemanden zu finden.“

      „Ha, wenn dem nur so wäre.“ Sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln.

      „Wie könnte es nicht so sein? Ich sage das ohne jeden Hintergedanken, aber du bist attraktiv und erfolgreich, also kannst du dich sicherlich vor Angeboten nicht retten. Geschworene, ich präsentiere Ihnen Beweisstück A: heute Nachmittag.“

      Er seufzte, während wir den Wohn-Essbereich durchquerten. Dann bog er nach rechts ab und ging einen Flur entlang. „Aber genau das ist das Problem. Weil ich berühmt bin, glauben alle, mich zu kennen. Aber das tun sie nicht. Wie du heute schon sagtest: Ich weiß nicht, ob die Leute mich um meiner selbst willen wollen, oder weil sie mich für jemanden halten, der ich nicht bin, oder weil ich berühmt bin. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, Menschen zu enttäuschen, weil man nicht so ist, wie sie es sich vorgestellt haben. Die meisten Leute, die ich treffe, erkennen mich und haben eine ganz bestimmte Meinung darüber, wer ich bin … und das ist in der Regel eine reine Fantasievorstellung, ihre Vorstellung vom perfekten Mann. Und das bin ich nicht. Ich bin nicht perfekt, Lily.“

      Wir blieben stehen und er wies auf eine weiße Tür. „Wir sind da. Tut mir leid, dass ich meinen Frust bei dir abgeladen habe.“ Er drehte sich um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren.

      „Ist schon okay“, rief ich ihm nach, aber er drehte sich nicht um. Das war nicht gut gelaufen. Was hatte er damit gemeint, dass er nicht perfekt sei? Meinte er das übliche Nicht-Perfekt oder ein ‚Ich bin ein Serienmörder‘-Nicht-Perfekt?

      Wenn ich die Leiche heute Morgen nicht gesehen hätte, würde ich nicht einmal hinterfragen, was er meinte. Diese ganze Sache bereitete mir allmählich Kopfschmerzen. Und er tat mir leid. Toll. Er war reich, berühmt, sah gut aus, hatte eine Familie, die sich um ihn kümmerte, und doch tat er mir leid, weil er selten als das gesehen wurde, als das er gesehen werden wollte: als er selbst. Er schien wirklich einen hohen Preis zu zahlen. Aber eigentlich war das ein Luxusproblem … und eines, das er hätte kommen sehen müssen. Und doch: Er war auch nur ein Mensch, der einen aufrichtigen Kontakt mit anderen brauchte.

      Während ich auf der Toilette saß, überlegte ich mir meinen nächsten Schritt. Mein Handy steckte in der Gesäßtasche. Sollte ich es wagen, um das Haus herumzuschleichen und nach Beweisen zu suchen? Falls mich jemand erwischte, könnte ich behaupten, ich hätte mich verlaufen. Aber wie sollte ich dann erklären, dass ich mein Handy so hielt, als ob ich Fotos machen würde? War es das Risiko wert? Mein Herz klopfte heftiger, während ich darüber nachdachte. Ich war nicht auf Konfrontation aus, außerdem wollte ich nicht, dass Marcia schlecht von mir dachte. Ich verdrehte die Augen. Ich war ein echter Angsthase.

      Denk an die toten Frauen, Lily.

      Okay, du hast gewonnen.

      Für mich war es völlig normal, mit mir selbst zu streiten. Sicherlich taten das alle.

      Ich würde es also riskieren, aber ich musste im Erdgeschoss bleiben – selbst ich konnte nicht behaupten, mich verlaufen zu haben, wenn man mich im ersten Stock erwischte. Oder ich könnte so tun, als ob ich wirklich in Jeremy verknallt wäre und sehen wollte, wo er schlief. Oh Mann, das war so was von mies. Ich könnte nicht damit leben, wenn die Leute glaubten, ich würde so etwas wirklich tun. Nun stand mein Ego dem Sammeln von Beweisen im Weg.

      Bitte überrede dich nicht selbst, nach oben zu gehen.

      Ich wartete auf meine Antwort. Puh, ich hatte mir nichts zu sagen.

      Ich machte mich fertig – ja, ich wusch mir wirklich die Hände mit Seife – und zog mein Handy heraus, als ich auf den Flur trat. Immer noch keine Nachricht von Will. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wir hatten seit unserer Verabredung zum Mittagessen und der Dana-Bombe, die ich ihm gegenüber platzen gelassen hatte, kaum miteinander gesprochen.

      Ich versuchte, so zu tun, als ob sein Schweigen keine Rolle spielen würde, aber das tat es. Selbst wenn er sie nicht mehr wollte, machte er gerade etwas durch und schloss mich davon aus. Als wäre ich eine Fremde.

      Vielleicht war ich das. Vielleicht kannte ich ihn gar nicht richtig.

      Ich drückte den sich ausbreitenden Schmerz zu einem Ball zusammen und schob ihn so weit weg, dass ich ihn fast ignorieren konnte. Heute Abend ging es um meine Kundin und um die Suche nach Hinweisen.

      Ich lauschte, aber es waren keine Schritte zu hören, nur die leisen, entfernten Geräusche der Party. Auf dem Weg zur Toilette waren wir an einer Tür vorbeigekommen und weiter hinten gab es noch eine. Ich rief die Foto-App auf.

      „Hey, was schleichen Sie hier im Flur herum?“

      Ich wirbelte herum und warf mein Handy in die Luft. Ich jonglierte mit ihm herum, schlug es erst mit der einen, dann mit der anderen Hand, bevor ich es schließlich zu fassen bekam. Puh!

      Jeremys Mutter kam auf mich zu, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen zusammengekniffen.

      „Ich wollte nur kurz nachsehen, ob mein Freund mir geschrieben hat, bevor ich zurückkomme und weitere Fotos mache. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“ Ich hasste es, vor Tyrannen kleinlaut zu sein, aber ich fühlte mich schuldig – ich hatte etwas Hinterhältiges getan. Zumindest aus ihrer Sicht. Die toten Frauen wären dagegen sicherlich auf meiner Seite.

      „Meine Mutter bezahlt Sie nicht fürs Faulenzen. Also gehen Sie wieder rein.“

      Ich blinzelte. Wow, sie war unhöflich. So verdammt unhöflich. Ich hasste es, dass ich ihr nicht einfach die Meinung sagen und aus dem Haus stürmen konnte. Wie hatte die wunderbare Marcia diese schreckliche Frau zur Welt bringen können? Und wie hatte diese schrullige Kuh Jeremy erschaffen können?

      Oder war ihr Beitrag das Serienmörder-Gen? Psychopathen waren gut darin, zu verbergen, wer sie wirklich waren, was bedeutete, dass Jeremys Mutter einfach nur eine gemeine Kuh war. Ich entschuldigte mich insgeheim bei allen Kühen, die ich gerade beleidigt hatte.

      Ich biss mir auf die Zunge und starrte sie mit meinem besten Todesblick an. Ich würde nichts sagen, aber ich wollte ihr zeigen, dass ich kein Schwächling war. Als ich an ihr vorbeiging, hielt ich den Kopf hoch. Vielleicht sollte ich mit Jeremy flirten, nur um sie zu ärgern. Aber das wäre nicht richtig – ich hatte nicht die Absicht, das durchzuziehen, und außerdem würde ich es hassen, wenn Will da draußen mit irgendjemandem flirten würde. Gar nicht cool. Warum war Rache so verdammt schwer?

      Vielleicht könnte ich meine Magie bitten, mir etwas zu zeigen, wenn ich die legitimen Fotos machte. Es war einen Versuch wert.

      Ich schnappte mir meine Kamera und machte mich wieder an die Arbeit. Die Torte war auf einem kleinen runden Tisch aufgebaut, der ebenfalls mit einem steifen, weißen Leinentuch eingedeckt war. Das dreistöckige Kunstwerk glich einer Hochzeitstorte, bestehend aus runden, weiß glasierten Schichten. Rote, rosafarbene, violette, gelbe und blaue Blumen aus Zuckerguss, die fast echt aussahen, rankten sich über die Vorderseite der Torte und bedeckten den Boden der Kuchenplatte. Atemberaubend. Ich machte sowohl Weitwinkel- als auch Nahaufnahmen.

      Dann löste ich meine Kamera vom Stativ und wanderte umher, um Schnappschüsse von den Leuten zu machen, flüsterte jedoch gleichzeitig dem Fluss der Magie meine Bitte zu. Ich sollte James wirklich fragen, ob ich irgendwelche Energie verlor, wenn ich das tat. Wie dumm von mir, dass ich das nicht schon längst getan hatte. Ich kreuzte die Zehen – meine Finger waren ja beschäftigt – und flüsterte: „Zeig mir das ermordete Mädchen von heute Morgen.“ Das war ein ebenso guter Ausgangspunkt wie jeder andere.

      Ich richtete meine Kamera so aus, dass ich an allen vorbei in den Wohn-Essbereich schauen konnte … Und da war sie.

      Sie und Jeremy standen Hand in Hand an der Kochinsel und unterhielten sich mit Marcia, aber es war eine ältere Küche als die jetzige – im Stil der 1970er-Jahre, wenn ich mich nicht täuschte. Orangefarbene Arbeitsplatten und braune Schranktüren waren damals der letzte Schrei. Was hatten sich die Leute nur dabei gedacht?

      Ich konnte keinen Hinweis auf das genaue Datum finden, aber es war Tag. Ich schoss ein paar Fotos und drehte mich dann um, um nach draußen zu schauen. Das Licht war nicht besonders hell. Bewölkt und vielleicht Nachmittag? Ich drückte erneut auf den Auslöser – vielleicht würden die Fotos einen Hinweis auf die Jahreszeit geben. Das Gras war grüner als im Moment, vielleicht war es also Frühling? Oder Frühherbst? Auch die Kleidung, die sie trugen, und das Alter, in dem sie waren, könnten Anhaltspunkte liefern. Ziemlich jung. Es war auf jeden Fall ein paar Jahre her, und wenn man bedachte, dass sie vor zehn Jahren ermordet worden war, ergab das auch Sinn.

      Ich wandte mich wieder der Küche zu. Diese junge Frau war unglaublich schön. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre blasse Haut war makellos, und ihr Lächeln zeigte gerade, weiße Zähne. Sein Haar war dunkelbraun – viel dunkler als jetzt. War das seine natürliche Farbe oder hatte er es damals gefärbt? Dieser Frage würde ich später nachgehen.

      An und für sich war die Szene nicht ungewöhnlich und bewies nichts, außer dass er sich mit der Frau getroffen hatte, die ich am Bach gesehen hatte.

      „Lily, wir schneiden jetzt den Kuchen an.“ Marcia tippte mir auf die Schulter.

      Ich erstarrte und senkte die Kamera. „Oh, toll. Es ist einfach wunderbar, was Sie aus diesem Raum gemacht haben. Er ist wunderschön“, meinte ich lächelnd.

      „Ich wollte, dass er magisch ist.“ Sie zwinkerte mir zu und lächelte.

      „Oh, und alles Gute zum Geburtstag.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich das vergessen hatte. Das war schließlich der einzige Grund, warum ich hier war. Wie peinlich.

      Sie lachte erneut. „Danke! Jetzt ist es an der Zeit, das zu erledigen, damit ich mit einem weiteren Glas Champagner anstoßen kann.“ Sie drehte sich um und hielt die Hand hoch.

      Meine Kopfhaut kribbelte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor ein großes Messer mit schwarzem Griff vom Küchentisch in ihre Hand flog und ein Glas Champagner in ihrer anderen Hand erschien. Ähm … okay. Einige Familienmitglieder lachten. Sie mussten an betrunkene Zauberkunststücke gewöhnt sein.

      Ich war mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee war. Gab es in der PUB Regeln für den Einsatz von Magie bei Überschreitung der Promillegrenze? Ich meine, es wäre sinnvoll, eine Art von rechtlichen Grenzen zu haben. Ich würde auf jeden Fall ‚Messer durch die Luft fliegen lassen‘ auf die Liste der Vergehen setzen.

      Sie stolperte, als sie um den Tisch herumging, und ihr Bruder ergriff ihren Arm, um sie aufzufangen. „Wir wollen, dass du deinen einundachtzigsten Geburtstag erlebst, Süße.“ Er lachte und sie kicherte. Oh Mann.

      Jeremy begegnete meinem Blick von der anderen Seite des Esstisches aus. Er grinste und schüttelte den Kopf. Ich war froh, dass noch jemand dachte, Marcia sei ein wenig außer Kontrolle geraten, und erwiderte sein Lächeln. Wurde ich gerade überrumpelt? War er wirklich ein netter Kerl, unfähig zu Serienmorden oder überhaupt einem Mord? Warum konnte James ihn nicht einfach zu einer Befragung einladen und Beren dazu bringen, seine Gedanken zu lesen?

      Alle sangen ‚Happy Birthday‘ und ich fotografierte, wie Marcia ihre Kerzen auspustete – sie brauchte dazu vier Anläufe – und den Kuchen anschnitt, ohne jemanden zu verletzen. Wir alle jubelten und ich machte ein paar Fotos von Marcia, wie sie lachte, während eine ihrer älteren Enkelinnen den Kuchen in Stücke schnitt und auf Teller legte.

      Mmh, Kuchen. Die Glasur war zwar weiß, aber das Innere bestand nur aus Schokolade. Mein Magen grummelte. Pst. Bring mich jetzt nicht in Verlegenheit. Das ist nicht unsere Party.

      Jeremy trat an den Tisch, um sich ein Stück Kuchen zu holen. Er nahm zwei Stücke, drehte sich um und lächelte. „Möchtest du auch ein Stück Kuchen, Lily?“

      „Oh, ähm … aber ich arbeite.“

      „Gran wird sauer sein, wenn du keinen nimmst. Du gehörst praktisch zur Familie, jetzt, wo du den Großteil unserer schmutzigen Wäsche gesehen hast“, meinte er lachend und hielt mir den Kuchen hin.

      Ich konnte dem süßen Duft der schokoladigen Köstlichkeit, der mir in die Nase stieg, nicht länger widerstehen. Speichel schoss mir in den Mund. „Wenn du darauf bestehst. Zu Schokoladenkuchen kann ich einfach nicht Nein sagen.“ Ich ließ meine Kamera um den Hals baumeln, nahm den Teller und löffelte den flauschigen Kuchen in den Mund. „Mmh, der ist so lecker.“

      Er grinste. An seinem Zahn klebte etwas Schokolade, sodass es aussah, als würde er fehlen.

      Ich musste lachen und zeigte auf die Stelle.

      „Was?“

      „Penner.“

      „Wie bitte?“, fragte er grinsend.

      „Da klebt Kuchen auf deinen Zähnen.“

      Er schloss den Mund, öffnete ihn dann wieder und zeigte mir seine Zähne. „Besser?“

      „Ja. Jetzt sind wieder alle Zähne da. Deine Gran hat einen guten Geschmack, was Kuchen angeht. Der ist köstlich.“ Ich schob das nächste Stück in den Mund.

      „Ja, das hat sie. Und sie hat einen guten Geschmack, was Fotografen angeht.“

      Verdammt. Warum musste er das tun?

      „Ähm, danke.“ Meine Wangen wurden schon wieder heiß. „Du meinst damit bestimmt, dass wir alle einen guten Geschmack haben, aber ich habe einen Freund, und ich fühle mich nicht wohl dabei, mit jemand anderem zu flirten.“ Oh mein Gott. Das wurde allmählich wirklich peinlich. Was, wenn ich einfach nur glaubte, er würde flirten? Wie peinlich. Was, wenn ich mich geirrt hatte und er nur nett war?

      „Natürlich wollte ich nicht mehr damit sagen. Du und meine Gran habt bestimmt einen guten Geschmack in allen Dingen, da bin ich mir sicher.“ Er zwinkerte mir kurz zu. „Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin. Ich bin es einfach gewohnt, dass Frauen mit mir flirten, und es ist wohl eine Art Automatismus, dass ich zurückflirte.“ Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Nicht, dass ich dachte, du würdest mit mir flirten. Mit dir kann man sich einfach wirklich gut unterhalten und ich fühle mich wohl in deiner Nähe, was nicht sehr oft vorkommt. Wie auch immer, ich habe keine Hintergedanken. Versprochen. Ich glaube, es gefällt mir, dass du nicht mit mir flirtest.“

      Dann grinste er mich entwaffnend an. Dummer, gut aussehender Mann, der er war. Okay, er war nicht dumm. Lockte er so seine Opfer an – mit viel Charme und ein bisschen Würze? Hm.

      Ich verdrängte die Gedanken und lächelte. „Danke. Entschuldige die unangenehme Situation. Ich wollte nur nicht, dass es zu Missverständnissen kommt.“

      „Alles gut.“

      Ein paar Meter entfernt stand seine Mutter und starrte uns wütend an. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte offensichtlich, mir etwas nicht sehr Nettes mitzuteilen. Oh Mann, sie war wirklich überfürsorglich. Wenn sie eine Elster wäre, würde sie mir jetzt die Augen auspicken.

      In dem Moment meldete mein Handy eine Nachricht. War das endlich Will? Ich stellte meinen Teller auf den Tisch und fischte mein Telefon aus der Tasche. Er war es.

      Hallo, ich bin's. Können wir reden?

      Ich schluckte, während sich mein Magen zusammenzog. Diese Frage löste seit jeher Angst in den Herzen von Millionen von Menschen aus.

      Ich arbeite gerade und weiß nicht, wie lange es noch dauert. Soll ich dir schreiben, wenn ich fertig bin?

      Ich widerstand dem Drang, mit Willst du mit mir Schluss machen? zu enden. Wenn er das nicht vorhatte, würde ich viel zu anhänglich wirken. Verdammte Beziehungsregeln. Warum konnte ich nicht einfach zeigen, wie unsicher ich war? Jeder fühlte sich hin und wieder so. Also warum dachten alle anderen immer, man wäre anhänglicher? Anhänglicher klang albern. War das wirklich ein Wort? Ich ging zumindest davon aus.

      „Lily, geht es dir gut?“ Jeremy starrte mich an.

      „Oh, ähm, ja. Ich habe mich nur gefragt, ob es das Wort ‚anhänglicher‘ gibt.“

      Er zog kurz die Augenbrauen nach unten, bevor er in Gelächter ausbrach.

      „Ich weiß, ich bin ein bisschen schräg.“

      Ich zuckte mit den Schultern und er nickte, aber sein Lächeln deutete an, dass dies alles andere als schlecht war. Nein, nicht jetzt, süßer Filmstar. Nicht jetzt. Mein Telefon klingelte erneut. „Ich muss nur kurz auf diese Nachricht antworten.“

      „Jeremy, Schatz, kannst du mir bitte mal helfen?“ Seine Mutter kam auf uns zu, worüber ich in diesem Moment tatsächlich froh war. Ich könnte gerade etwas Freiraum gebrauchen. Was wäre, wenn mich Wills Nachricht zum Weinen brachte? War er immer noch in Dana verliebt? Hatte er schon genug von mir? Sicherlich nicht von mir. Ich grinste unwillkürlich. Ich war großartig. Wenn er mich nicht mehr wollte, war das sein Problem. Ja, ich wusste, wie man eine tapfere Miene aufsetzte, aber ich machte niemandem etwas vor, und mit niemandem meinte ich mich. Netter Versuch, Lily.

      Jeremy entschuldigte sich und folgte seiner Mutter in die Küche. Ich schaute auf mein Handy.

      Nein, das ist in Ordnung. Das kann bis morgen warten. Ich muss früh zur Arbeit, aber schick mir eine Nachricht, wenn du wach bist, und ich komme vorbei.

      Toll, damit war heute Nacht nicht an Schlaf zu denken.

      Ja, sicher.

      Ich hätte einen Smiley eingefügt, aber ich hatte keine Lust, mich zu verstellen, nicht einmal in einer Nachricht. Und er hatte seine auch nicht mit ‚Dein Griesgram‘ unterschrieben. Ich blinzelte die heißen Tränen zurück, die irgendwie ständig in mir bereitstanden. Ich war so effizient wie ein Durchlauferhitzer. Ganz toll.

      In dem Moment hallte ein besonders lautes Gackern über alle anderen Geräusche hinweg und holte mich in die Gegenwart zurück. Ich sollte arbeiten und nach Hinweisen suchen. Richtig. Also schob ich alle Gedanken an Will beiseite – okay, nicht alle Gedanken, aber die meisten – und hob meine Kamera hoch, um mich auf die Kinder zu konzentrieren, die begeistert ihren Kuchen aßen.

      Dann verlieh ich meiner Stimme eine Fröhlichkeit, die ich nicht empfand, und rief: „Hey, Kinder, schaut mal hierher. Und … lächeln!“
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      Nachdem ich mich die ganze Nacht hin und her gewälzt hatte, war ich gegen vier Uhr morgens endlich eingeschlafen. Und nun wollte ich noch nicht aufstehen. Hm, vielleicht könnte ich noch eine Stunde länger schlafen, schließlich sollte ich erst um zwölf Uhr zu Marcias Familienessen kommen. Aber ich würde auf keinen Fall wieder einschlafen können. Wenn ich jetzt nicht aufstand und mit Will redete, würde ich bis heute Abend oder vielleicht sogar bis morgen warten müssen, und ich wollte nicht noch einen Tag lang über ‚Was wäre, wenn‘ nachdenken. Immerhin bestand ja auch die Möglichkeit, dass er mich nicht abservieren würde, so gering sie auch sein mochte.

      Also klammerte ich mich an diesen winzigen Strohhalm und schaffte es aus dem Bett. Normalerweise zog ich mich wie ein normaler Mensch an, aber heute fehlte mir die Energie, also zauberte ich erst meinen Schlafanzug weg und dann meine Kleidung herbei. Nun war ich wieder ganz in Schwarz gekleidet – schwarze Jeans mit geradem Bein, schwarzes Langarmshirt, schwarze kniehohe Stiefel und schwarze taillierte Jacke. Warum zog ich mich nicht jeden Tag mit Magie an? So war es viel einfacher, besonders wenn es kalt war. Man musste sich nicht beeilen, weil man während des Kleiderwechsels so schrecklich fror. Ich musste endlich mein Hexensein stärker in mein Leben integrieren.

      Ich ging ins Bad – denn, seien wir ehrlich, wer wacht nicht morgens auf und muss dringend zur Toilette –, schnappte mir dann widerwillig mein iPhone vom Nachttisch und ging nach unten, um meinen Kaffee zu trinken und Will eine Nachricht zu schreiben. Während ich zögernd eine Stufe nach der anderen nahm, fühlte ich mich wie auf dem Gang zum Schafott. Wenn jemand starb, trauerten andere, aber wenn nur ein Teil von einem starb, war man selbst die einzige Person, die trauerte, und es war niemand da, der diesen Schmerz wirklich teilen konnte. Das Leben war echt mies.

      Aber vielleicht reagierte ich ja auch über …

      Auf dem Weg in die Küche zauberte ich einen Cappuccino herbei, sodass er schon auf mich wartete, als ich mich an den Tisch setzte. Es gab nur mich und den Kaffee. So sehr ich dieses Getränk auch liebte, ich konnte ihn nicht wie sonst genießen. Ich wünschte, meine beste Freundin säße jetzt hier, aber ihr Stuhl war leer. Ich badete in Melancholie, bis ich schließlich in ihr ertrank.

      Was würde meine Mutter sagen, wenn sie jetzt hier wäre? Wahrscheinlich dass ich genug gejammert hätte und Will einfach eine Nachricht schicken sollte. Dass ich mir höchstwahrscheinlich umsonst Sorgen machte, aber selbst wenn der schlimmste Fall eintreten sollte, ich auch das überstehen würde. Ich hatte immer alles überstanden und würde es auch immer tun.

      „Du hättest recht, Mum“, sagte ich leise. „Ich vermisse dich.“ Ich blinzelte die Tränen weg und schrieb Will eine Nachricht. Ich bin gerade in der Küche und trinke meinen Kaffee, falls du vorbeikommen willst. Ich drückte auf Senden und seufzte. Was auch immer passieren würde, es wäre nicht schlimmer als der Verlust meiner Eltern. Ich könnte weinen und mich wochen- oder sogar monatelang mies fühlen, aber irgendwann würde ich wieder glücklich sein.

      Ich bin gleich da.

      Wenigstens hatte ich nicht den ganzen Tag auf eine Antwort warten müssen. Ich nippte an meinem Kaffee und ignorierte meinen knurrenden Magen.

      „Hey.“

      Ich sprang auf und verschüttete meinen Kaffee. Diese verdammten leisen Hexen. Der Kaffee tropfte auf meine Hand und ich leckte ihn ab, bevor ich mich umdrehte und mir der Atem stockte. Seine graublauen Augen waren ernst, aber so sexy wie immer, und das Grübchen, das sich beim Lächeln immer zeigte, ließ mich fast seufzen. Moment mal … er lächelte.

      „Hey, du. Was ist los?“ Mein leichter, lockerer Ton verriet nichts. Er sah glücklich aus, mich zu sehen, was bedeuten musste, dass er nicht hier war, um zu erklären, dass er nie über Piranha hinwegkommen würde. Aber ich würde erst wieder tief Luft holen können, wenn ich es mit Sicherheit wusste.

      Er neigte den Kopf zur Seite und öffnete die Arme. „Begrüßt du so den Mann deiner Träume?“, fragte er grinsend.

      Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, aber meine Hormone gewannen die Oberhand und ich sprang auf und stürzte mich in seine Umarmung. Ich atmete den Duft seines sauberen Hemdes ein und genoss die Erleichterung, die sich in mir breitmachte.

      Seine Arme schlossen sich um mich und er legte die Wange an meinen Kopf. „Ich habe dich vermisst, Lily. Es tut mir leid, dass ich nicht früher mit dir darüber sprechen konnte, aber ich musste einfach viel nachdenken.“

      „Ich habe dich auch vermisst.“ Ich wollte jetzt nicht über meine Unsicherheiten sprechen. Er brauchte nicht zu wissen, in welch bedrückende Tiefen mich meine Fantasie getrieben hatte. Außerdem hatte er seine eigenen Probleme zu bewältigen. Ich sah zu ihm auf. „Also …“

      Er lächelte. „Zuerst hätte ich gerne einen Kuss. Dann können wir reden.“

      „Ist das so?“

      „Ja.“

      Und dann küsste er mich. Mmh …

      Als wir fertig waren, setzten wir uns an den Tisch.

      „Kaffee oder Tee?“, fragte ich.

      „Ich habe gerade erst einen Kaffee getrunken, also, nein danke.“ Er ergriff meine Hand und hielt sie fest. Das war so viel besser als das, was ich erwartet hatte. „Okay. Ich war schockiert, als ich die Fotos gesehen habe, zum einen, weil ich nicht damit gerechnet hatte, Dana wiederzusehen, und zum anderen, weil mir so viele Fragen in den Sinn kamen.“

      „Welche Fragen hattest du noch, abgesehen von der, was zum Teufel ihre Eltern mit all dem zu tun haben und warum sie sich mit meinen Eltern zum Mittagessen getroffen haben?“

      „Okay. Warum fangen wir nicht mit diesen Fragen an? Aber warte kurz.“ Er wackelte mit den Fingern seiner freien Hand. „Blase der Stille aktiviert“, meinte er grinsend. Es war wirklich verrückt und erinnerte mich an die alte Fernsehserie Mini-Max. Meine Eltern hatten sich sämtliche Wiederholungen im Fernsehen angesehen. „Zu welchen Schlussfolgerungen bist du gekommen, Lily?“

      „Nun, entweder waren meine Eltern Teil dieser verrückten Schlangengruppe oder sie haben versucht, sie zu infiltrieren und zu Fall zu bringen. Oder vielleicht waren Danas Eltern bei der PUB und meine Eltern waren zufällig mit ihnen befreundet und hatten keine Ahnung von dieser Gruppe Abtrünniger. Die erste Möglichkeit schließe ich allerdings aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas Illegales getan hätten. Und ich weiß, dass sie nicht nach Macht gierten.“ Das Bedürfnis, dies mit James zu besprechen, nagte an mir. „Sollen wir für morgen ein Treffen organisieren? Ab mittags habe ich einen Fotoauftrag. Ich würde wirklich gerne James‘ und Angelicas Meinung dazu hören.“

      „Du bist zu denselben drei Schlussfolgerungen gekommen wie ich. In der ganzen Zeit, in der wir zusammen waren, habe ich Danas Eltern nie getroffen. Sie meinte, dass sie sich nicht gut verstehen würden und dass sie sie nicht sehen wolle, also habe ich es auf sich beruhen lassen. Ich habe bereits erste Ermittlungen angestellt, aber in aller Stille, denn wir haben zwei Agenten gefunden, von denen wir glauben, dass sie mit Dana und ihrer Gruppe in Verbindung stehen.“ Ich muss wohl das Gesicht verzogen haben … Okay, ich hatte das Gesicht verzogen, denn er sagte: „Du musst wissen, dass ich keinerlei positive Gefühle mehr für sie hege. Wir sind definitiv Geschichte. Sie ist nicht die Person, für die ich sie gehalten habe, und selbst wenn sie ein bisschen die wäre, für die ich sie gehalten habe, kann sie dir nicht das Wasser reichen, Lily.“

      Die Art, wie er mich ansah. Seufz. Meine Wangen wurden heiß und meine Haut kribbelte. Noch nie hatte jemand diese Wirkung auf mich gehabt. Er beugte sich vor und küsste mich erneut.

      Irgendwann zog ich mich ein wenig zurück und grinste albern. „Das musste ich hören. Und ich habe noch nie zuvor für jemanden so empfunden wie für dich, Will. Ich mag dich … sehr.“ Ich hasste es, rührselig zu sein, aber die Worte wollten einfach raus – ich hatte keine Wahl.

      „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Wenn er nicht aufhören würde, so lieb zu sein, würde ich etwas tun, was ich vielleicht bereuen würde – schließlich waren wir allein zu Hause.

      Ich räusperte mich. „Ähm, vielleicht sollten wir weiterreden? Du trägst deine Uniform, also gehe ich davon aus, dass wir nicht so viel Zeit haben?“

      Er lachte. „Da hast du wohl recht. Vielleicht magst du mich ja nächstes Wochenende besuchen kommen?“

      Mein Mund formte ein mittelgroßes O. Das hatte ich nicht erwartet.

      „Kein Druck, Lily. Ich meine, wir müssen nichts tun, wenn du nicht dazu bereit bist. Ich dachte einfach, es wäre toll, das ganze Wochenende zusammen zu verbringen. Was meinst du?“

      Ich lachte. „Ähm, nein, darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht. Ich hatte es nur nicht erwartet. Und ich nehme deine Einladung sehr gerne an.“

      Er grinste. Zwischen uns war alles gut. Gott sei Dank.

      „Nun, da das geklärt ist, bist du dir sicher, dass diese beiden PUB-Agenten für Dana und ihre Gruppe arbeiten?“, wollte ich wissen.

      „Wir haben keine stichhaltigen Beweise dafür, dass sie in letzter Zeit mit ihr gesprochen oder sich mit ihr getroffen haben, aber sie standen beide in engem Kontakt mit ihr, als sie für uns arbeitete. Und einer von ihnen hat dieselbe Tätowierung. Beren hat sie neulich bei einem Undercover-Einsatz gesehen. Der andere Kerl könnte auch eine haben, aber wir hatten noch keine Gelegenheit, ihn ohne PUB-Uniform zu sehen. Beide Agenten verbringen bei der Arbeit nicht viel Zeit miteinander, aber wir haben ihre Facebook-Pseudonyme ermittelt. Sie sind dort befreundet und kommentieren oft die Beiträge des anderen.“

      „Ihr verlasst euch auf den Facebook-Status, um zu bestätigen, dass sie Freunde sind? Wow, ihr müsst echt verzweifelt sein.“ Bei diesem Gedanken musste ich lachen.

      „Das macht man, wenn man nicht beim Schnüffeln erwischt werden will. Wir wissen nicht, ob sie in der Behörde auch Telefone und Computer überwachen oder die Büros verwanzt haben. Dana hat sich wahrscheinlich irgendwo in die PUB-Systeme eingehackt und sie wissen vielleicht, was wir online suchen und was nicht. Wir haben uns Wegwerfhandys für die Recherche besorgt und herausgefunden, dass sich die beiden Jungs mindestens einmal pro Woche in ihrer Freizeit treffen. Wir beschatten sie, was jedoch nicht einfach ist, da sie Agenten sind. Das ist eine ziemlich heikle Operation. Wir beobachten jeden, der sich mit ihnen trifft.“

      „Okay. Tut mir leid. Nur … Facebook und richtiges Spionieren wirkt komisch. Ich schätze, Facebook spioniert uns sowieso zu Marketingzwecken aus. Also was macht es da, wenn die PUB es benutzt, um etwas herauszufinden? Andere Ministerien tun dies wahrscheinlich auch. Sie hören immer mit, diese Mistkerle. Umschließt die Blase der Stille auch Handys? Unsere Telefone befinden sich doch in der Blase, oder?“ Oh, verdammt. Wieso hatte ich bisher noch nicht daran gedacht?

      Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Mach dir keine Sorgen. Unsere Telefone sind darin und können daher im Moment nur senden und nichts empfangen. Als ob wir nicht daran gedacht hätten, Lily! Wir sind doch keine Idioten und das hier ist definitiv nicht Mini-Max.“

      Ich blinzelte und überprüfte meinen Gedankenschutzschild. Nein, alles gut – er war da. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er meine Gedanken mitangehört hat, aber vielleicht passten wir auch einfach nur sehr gut zusammen. „Danke für die Bestätigung. Ich wundere mich halt nur manchmal ein wenig“, meinte ich grinsend.

      Er verdrehte die Augen. „Habe ich dir in letzter Zeit schon mal gesagt, was für eine Pita du bist?“

      Wie bitte? „Ein plattes Stück griechisches Brot?“

      Will grinste. „Nein, eine Pain in the Arse, eine Nervensäge.“

      „Nein, aber trotzdem danke. Ich gebe mein Bestes.“ Ich streckte die Zunge heraus als Zeichen meiner übermäßigen Reife. „Aber im Ernst, was jetzt? Es muss etwas geben, was meine Kamera und ich tun können, um mehr herauszufinden. Ich muss wissen, was meine Eltern wirklich getan haben. Glaubst du, Angelica weiß etwas?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Das werden wir sie fragen müssen. Wie ich schon sagte, wir berufen ein Treffen ein und dann kann jeder seinen Beitrag leisten. Ich glaube, wir müssen das Tagebuch deiner Mutter durchgehen und weitere Orte aufsuchen und dort Fotos machen. Was meinst du?“

      So sehr es auch schmerzte, sie durch die Linse meiner Kamera zu sehen, so schmerzhaft war es auch, nicht zu wissen, was mit ihnen geschehen war. Der winzig kleine Gedanke, dass sie freiwillig in etwas Hinterhältiges verwickelt sein könnten, ließ mich nicht los: Wir sprachen hier von meinen Eltern. Ich kannte sie und wusste, dass sie nicht kriminell gewesen sein konnten.

      Oder etwa doch?
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        * * *

      

      Will sprach mit Angelica und sie setzten für den nächsten Abend ein Meeting in James' Haus an. Dann küsste er mich zum Abschied und ging zur Arbeit, während mir noch ein paar Stunden Zeit blieben, bis ich zum Lunch bei Marcia sein musste.

      Da ich mich mit Gedanken an meine Eltern und Dana nicht verrückt machen wollte, gab ich mich wieder an die Bearbeitung von Marcias Fotos. Die zwei Stunden vergingen wie im Flug und ehe ich mich versah, war ich auf dem Weg zu Marcia.

      Das Essen fand in einem alten Pub etwa sechs Meilen westlich von Westerham statt. Es war ein typisch englisches, zweistöckiges, weiß getünchtes und etwas schiefes Gebäude. Das Strohdach erinnerte mich an ein schlecht gemachtes Toupet.

      Der Innenraum hatte niedrige Decken. Dicke Balken reichten von einem Ende zum anderen und schwebten nur wenige Zentimeter über mir. Obwohl mein Kopf die Decke nicht berührte, duckte ich mich und musste mich schließlich zwingen, gerade zu stehen. Ich ging an einer Theke vorbei zu einem großen, mit Holzböden ausgestatteten Speisesaal, in dem es laut zuging: Marcia und ihre Familie. Jeremy entdeckte mich als Erster und eilte auf mich zu.

      „Hey, Miss Fotografin.“ Er schenkte mir sein Filmstar-Lächeln.

      „Hey, Mr Schauspieler.“ Ich erwiderte sein Grinsen.

      „Da ist aber heute jemand gut drauf.“

      Der Stress, nicht zu wissen, ob Will mich noch wollte oder nicht, hatte sich in Luft aufgelöst. Eine Sorge weniger zu haben, war einfach wunderbar. „Ja. Ich hatte einiges zu klären, aber nun ist alles geregelt. Ich fühle mich heute viel besser. Wie geht es allen? Amüsiert sich Marcia immer noch?“

      „Aber immer doch. Komm mit.“ Er drehte sich um und kehrte zu seiner Familie zurück.

      Als Marcia mich entdeckte, umarmte sie mich sofort. „Schön, Sie wiederzusehen, Lily.“

      „Die Freude ist ganz meinerseits. Wie fühlt es sich an, achtzig zu sein?“

      „Absolut großartig.“ Sie grinste und reckte die Faust in die Luft. Ich kicherte. Sie war wirklich eine auffallende Person. Passend dazu trug sie eine fuchsiafarbene Bluse mit weiten Engelsärmeln. Zumindest glaube ich, dass man sie so nennt. Die fließenden Ärmel reichten ihr fast bis zu den Knien. Oder waren es eher die Ärmel eines Priestergewandes? Ach, was solls. Es waren auf jeden Fall riesige Ärmel. Ihre schwarze Hose milderte den Look etwas ab, bevor sie dem Ganzen mit Pumps, die an Discokugeln erinnerten, die Krone aufsetzte. Ich blinzelte. Ja, da waren wirklich überall winzig kleine Spiegel.

      Jeremys Mutter kam zu uns geschlendert. „Nun … Sie sind zurück.“

      „Das war der Plan, Catherine.“ Marcia verdrehte die Augen in Richtung ihrer Tochter. „Nicht jeder versucht, deinen Sohn auszunutzen. Also lass die arme junge Frau in Ruhe. Sie ist eine unglaubliche Fotografin. Du solltest dir einmal ihre Arbeiten ansehen.“

      Oh, ein Kompliment. Dazu sagte ich nie Nein. „Danke, Marcia.“

      „Nun, es ist wahr. Ich habe mir sehr viele Internetseiten angesehen und Ihre Aufnahmen waren die besten. So viel Atmosphäre. Und mir gefällt Ihr klarer Stil.“

      Catherine verschränkte die Arme. „Oh, warte nur ab. Wenn das alles vorbei ist, wird sie wahrscheinlich Fotos von meinem Jeremy an die Zeitschriften verkaufen. Sie wird sie irgendwie nutzen. Schau einfach zu.“

      Ähm, wie bitte? Ich wollte gerade den Mund öffnen und genau das fragen, als Jeremy sich zwischen seine Mutter und mich stellte. „Ich vertraue Lily. Sie ist nicht hier, um berühmt zu werden. Nicht jeder will das, Mutter.“

      „Oh doch, das will jeder. Sei doch nicht so naiv.“ Catherine streckte zwei Finger aus, zeigte erst auf ihre eigenen Augen und dann auf mich, das universelle Zeichen für ‚Ich beobachte dich‘.

      Machte sie Witze? Wie alt waren wir, zwölf? Oder befanden wir uns gerade in einem schlechten Film?

      Jeremy schüttelte den Kopf. Seine ganze Haltung strahlte pure Verzweiflung aus und ich hatte Mitleid mit ihm. Er hatte doch nicht alles, wie ich anfangs gedacht hatte. Er hatte eine große Karriere und viele bewundernde Fans, aber er hatte niemanden, der ihn wirklich liebte. Und seine Mutter war eine totale …

      „Gran! Gran! Sieh dir das an! Bailey klebt an einem Tausendfüßler dran.“

      Hm, das reimte sich sogar. Oh, wie schön! Ich musste lachen und Jeremy sah mich verwirrt an, bevor er grinste, während seine Mutter ihn nur anstarrte. Tja, man kann es eben nicht allen recht machen.

      „Komm, ich helfe dir.“ Jeremy nahm mir die schwere Tasche von der Schulter. „Wo soll ich sie hinstellen?“

      „Gleich da drüben, neben der Wand, sodass niemand darüber stolpert. Danke.“

      Er war so ein netter Kerl … oder nicht? Ich musste das herausfinden, bevor ich verrückt wurde und alles infrage stellte. Dieses ständige Hin und Her bereitete mir Kopfzerbrechen. Diese Frage, die auftauchte, nachdem ich darüber nachgedacht hatte, warum in letzter Zeit niemand ermordet worden war. Als Serienmörder leistete man keine gute Arbeit, wenn man nach drei Verbrechen aufhörte. Vielleicht saß der Mörder bereits wegen einer anderen Sache im Gefängnis und war deshalb außer Gefecht gesetzt? Oder vielleicht war er gestorben oder inzwischen körperlich nicht mehr in der Lage, seine Serie fortzusetzen?

      Ich klappte mein Stativ aus und fand einen guten Platz, um es aufzustellen. Ich hatte freie Sicht auf die lange Reihe von Tischen, die für ein leckeres Mittagessen gedeckt waren – nicht, dass ich tatsächlich etwas davon essen würde. Es gab zwei Sets mit Messern und Gabeln, ein Set mit Dessertlöffeln und -gabeln sowie Beilagenteller. Es sah so aus, als ob alle hier mit vollen Bäuchen hinauskullern würden. Ein Kellner, der ein großes Tablett balancierte, bot den Gästen Champagner an, und der köstliche Duft von Knoblauchbrot umhüllte mich.

      Würden sie mir ein Stück überlassen?

      Nein, Lily. Du bist bei der Arbeit.

      Aber ich brauche es, jammerte mein Magen.

      Ich schnupperte noch einmal. Was für ein Trauerspiel. Ich schluckte den ganzen zusätzlichen Speichel herunter.

      Tut mir leid, Magen. Ich besorge dir später was zum Abendessen. Versprochen.

      „Sie können da nicht reingehen. Das ist eine geschlossene Gesellschaft!“, ertönte die besorgte Stimme einer Frau aus Richtung des Restauranteingangs. Ich drehte mich um.

      Ein Mann mit einer großen, an der Schulter befestigten Videokamera eilte hinter einem größeren Mann her, der ein Mikrofon hielt. „Jeremy, wir müssen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.“ Er schob sich einfach durch Jeremys Familie hindurch, um zu ihm zu gelangen. Wie unhöflich. Ich schaltete eilig meine Kamera ein und startete meine eigenen Aufnahmen. Vielleicht musste Jeremy später einen Beweis dafür vorlegen, dass diese Typen hereingestürmt waren und ihn belästigt hatten.

      Jeremys Unterkiefer malmte. „Raus! Sie können nicht einfach in die Geburtstagsfeier meiner Großmutter reinplatzen.“ Er ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten und es sah so aus, als müsste er sich beherrschen, um ruhig zu bleiben. Die Öffentlichkeit würde sich über einen weiteren Prominenten freuen, der sich daneben benahm. „Bitte gehen Sie.“

      „Nicht bevor wir eine Erklärung von Ihnen erhalten haben. Sie sehen nicht so aus, als hätte Sie das Ganze aus der Fassung gebracht.“

      Er runzelte die Stirn. „Was? Dass Sie hier hereinplatzen? Glauben Sie mir, ich bin absolut fassungslos.“

      „Nein, das meine ich nicht. Sagen Sie, Jeremy, sind Sie denn gar nicht traurig, dass Ihre Verlobte ermordet wurde?“

      Jeremy blieb der Mund offen stehen wie so ziemlich jedem in seiner Familie. Warum gruben sie den lange zurückliegenden Mord an seiner Freundin wieder aus? Außerdem dachte ich, sie wären nur zusammen ausgegangen und noch nicht verlobt gewesen.

      Marcia kämpfte sich zu ihm durch und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm, bevor sie die beiden Männer wütend anstarrte. „Gehen Sie jetzt, bitte. Dies ist nicht der richtige Ort für eine solche Diskussion.“

      So alt, wie sie war, in diesem Moment sah sie aus wie eine Bärenmutter, die ihre Jungen beschützte – wild und unberechenbar. Ihre Stimme war kräftig und duldete keinen Widerspruch. Die Presseleute wechselten einen Blick und wussten nicht, was sie nun tun sollten.

      In der Ferne heulten Sirenen. Die Chefin musste sie gerufen haben, als die Journalisten hereinkamen. Aber wie konnte die Polizei so schnell vor Ort sein? War sie zufällig in der Nähe gewesen? Dafür, dass sie nicht wie Hexen reisen konnten, waren sie verdammt schnell da.

      „Ich schlage vor, Sie gehen jetzt. Andernfalls riskieren Sie Ihre Verhaftung“, meinte die Chefin, die Hände in die Hüften gestemmt.

      „Wieso glauben Sie, dass die Polizei wegen uns kommt, hm?“ Der Mann mit dem Mikrofon hob die Augenbrauen. „Ich habe nicht gesehen, dass Sie telefoniert haben.“

      Die Frau sah Marcia an und zuckte mit den Schultern.

      Hatte sie sie gerufen? Wenn nicht sie, wer dann?

      Die Sirenen wurden ohrenbetäubend laut und verstummten dann, als drei Autos auf dem Parkplatz des Pubs zum Stehen kamen. Ich filmte immer noch – ich wollte sehen, wohin das Ganze führte. Ich schwenkte hinüber zu Jeremy, seiner Mutter und dem Rest der Familie. Alle blickten gespannt von Jeremy über die Managerin zu den Reportern und aus den kleinen Fenstern auf die herannahende Polizei. Jeremy zog die Stirn in Falten und seine Mutter schüttelte den Kopf, als wolle sie mit ihm schimpfen. Was ging da vor sich?

      Die Polizei kam herein – sechs Beamte. Der Größte von ihnen – er war bestimmt über ein Meter neunzig groß – wurde jeweils von einem Polizisten flankiert, während er auf Jeremy zuging. „Sind Sie Jeremy Alfred Frazer?“

      Jeremys Augen wurden groß. Er nickte und stammelte: „J… ja, Sir. Ich bin Jeremy.“

      „Drehen Sie sich um, Junge. Ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Trudie Fawn Allen ermordet zu haben. Sie haben das Recht, zu schweigen …“

      Catherine schrie: „Mein Baby!“ Dann fiel sie in Ohnmacht und landete mit einem lauten Aufprall auf dem Boden.

      „Aber ich habe nichts getan. Ich habe das nicht getan!“ Jeremy war blass geworden.

      Seine Großmutter legte ihm die Hand auf die Schulter. „Natürlich hast du das nicht. Ich glaube dir.“

      Jeremys Bruder stellte sich einem der Beamten in den Weg, der daraufhin sagte: „Bitte gehen Sie zur Seite oder wir müssen Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit verhaften.“

      Marcias Blick verfinsterte sich und ich spürte, wie es mir angesichts ihrer Zauberkraft kalt den Rücken hinunterlief. Meine Augen wurden größer. Ich ließ die Kamera sinken und schüttelte den Kopf. „Marcia, Sie sollten der Aufforderung des Beamten nachkommen. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Das verspreche ich.“

      Toll, ich machte also Versprechungen, die ich nicht halten konnte, um eine Situation zu verhindern, die eskalieren könnte. Und was auch immer geschah, würde von der Kamera aufgezeichnet und wahrscheinlich heute Abend in den Nachrichten ausgestrahlt werden. Er könnte schuldig sein, also wären wir alle sicherer, wenn er hinter Gittern säße, und es wäre nicht gut, wenn die Öffentlichkeit etwas über Hexen und Magie erfahren würde. Das wäre ein ganz anderes Problem und ich wollte wirklich nicht zusehen müssen, wie Marcia festgenommen wurde – die PUB würde sie mit Sicherheit hart bestrafen, wenn sie eine Verhaftung durch Magie verhinderte.

      Marcia sah mich an, ihre Augenbrauen zogen sich in Falten, als sie wahrscheinlich abschätzte, wie ich der Sache auf den Grund gehen würde. Sie rührte sich nicht und sagte kein Wort, während der Strom der Macht aktiv blieb und meine Haut wärmte. Ich hatte sie offensichtlich nicht überzeugen können.

      Ich nickte in Richtung der Journalisten, sah sie dann wieder an und hob eine Augenbraue, bevor ich es erneut versuchte. „Was können Sie für Jeremy tun, wenn Sie selbst im Gefängnis sitzen? Es wird heute Abend schon genug in den Nachrichten zu sehen sein.“ Ich knirschte mit den Zähnen, als ob die Kraft meines Kiefers sie dazu bringen könnte, zu verstehen, was ich sagen wollte – keine Magie in der Öffentlichkeit.

      „Hören Sie auf die junge Dame. Was sie sagt, klingt vernünftig. Und jetzt gehen Sie bitte alle zur Seite.“ Der Beamte drehte sich um, schubste Jeremy an und wies ihn in Richtung des Ausgangs.

      Jeremys Blick wanderte von den Polizisten zu seiner Großmutter, seinem Bruder und dann zu seiner Mutter, die sich gerade aufsetzte und von anderen Familienmitgliedern getröstet wurde. Als sie ihn aus der Tür schoben und die Blitzlichter der wartenden Paparazzi aufleuchteten, drehte er sich noch einmal um und warf mir einen letzten Blick zu. Das Flehen in seinen Augen konnte ich nur als ‚Hilf mir!‘ beschreiben.

      Ich lief zur Tür. Ein Mann rannte neben ihm her und schrie ihn an, während die Polizei ihn zum Wagen brachte. „Darauf habe ich lange gewartet. Wenn du mir Amanda nicht gestohlen hättest, wäre das alles nicht passiert. Karma, Baby. Viel Spaß im Gefängnis, Frazer.“

      Irgendetwas rührte sich in meinem Gehirn. Ich hatte diesen Mann schon einmal gesehen! Es war der glatzköpfige Typ mit dem Diamantohrring aus der Horde Paparazzi, die mich am Vortag vor Marcias Haus in Empfang genommen hatte.

      Hatte Jeremy ihm Amanda also ausgespannt? Aber selbst wenn, müsste er doch inzwischen darüber hinweggekommen sein? Oder hatte er Amanda getötet, um sich an ihr und an ihm zu rächen – diese alte ‚Wenn-ich-sie-nicht-haben-kann-sollst-du-sie-auch-nicht-kriegen‘-Nummer? Hatte er von Jeremys Stalkerin gestern gewusst? Vielleicht hatte sie sich in die Stadt gezaubert und er hatte sie erkannt. Oder vielleicht war Jeremy ein Mörder und ein mieser Freundinnenausspanner.

      Der Kerl spuckte Jeremy an, als die Polizisten ihn in einen ihrer Wagen setzten, während sich die Journalisten von allen Seiten wie die Aasgeier auf ihn stürzten, die schrien und mit den Flügeln schlugen, um sich ihren Anteil an der Beute zu sichern. Das alles würde heute Abend im Fernsehen übertragen und wahrscheinlich weit über England hinaus bekannt werden. Ich runzelte die Stirn. Das war … intensiv gewesen und die Gewalttätigkeit ließ mich erschaudern.

      Ich musste herausfinden, welche Beweise sie gegen ihn hatten. Ich hegte immer noch Zweifel, dass er zu so etwas in der Lage wäre, und ich musste wissen, ob wir weiter nach dem Mörder suchen sollten. Denn wenn sie die falsche Person verhaftet hatten, würden natürlich noch mehr Leichen auftauchen. Aber war das wirklich meine Aufgabe? Außerdem hatte ich wichtigere Dinge zu untersuchen wie das Verschwinden meiner Eltern.

      Die Paparazzi brüllten herum, als das Auto davonfuhr, und rannten hinterher. Was für Idioten.

      Doch dann drehte sich einer von ihnen zu mir um – der einzige, der nicht losgelaufen war, ein pummeliger Typ mit einer besonders schwer aussehenden Kameraausrüstung. „Hey, wie fühlt es sich an, mit einem Mörder verwandt zu sein? Wussten Sie, dass er ein Mörder ist? Sind Sie seine Komplizin?“

      Die Fotografen hörten ihn und stürmten plötzlich alle auf mich zu und drückten wie wild auf den Auslöser.

      „Oh, Mist.“ Ich eilte in den Pub zurück und schlug die Tür hinter mir zu. Ich zog es vor, auf der anderen Seite der Kamera zu stehen.

      Draußen schrien und drinnen heulten sie weiter. Marcia klammerte sich an Jeremys Bruder und schluchzte. Jeremys Mutter starrte aus einem der kleinen Fenster, ihr Gesicht war schlaff. Vermutlich hatte sie einen Schock erlitten. Alle anderen sahen sich an, und niemand sprach lauter als im Flüsterton. Es war wohl an der Zeit, dass ich nach Hause ging.

      Die Party war definitiv vorbei.
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      Olivia schüttelte den Kopf, während sie auf unseren Fernseher starrte und die Abendnachrichten verfolgte. „Ich kann nicht glauben, dass du mir noch kein Autogramm besorgt hast. Er wird danach noch berühmter sein.“

      Hinter der Nachrichtensprecherin liefen Bilder von Jeremy, wie er kranke Kinder im Krankenhaus besuchte, und dann ein Clip, in dem er ein Ziegenbaby mit einer Flasche fütterte. Um zu zeigen, wie tief er gefallen war, wurden anschließend die Bilder gezeigt, wie er am Nachmittag, von Fotografen umringt, zum Polizeiauto geführt und hineingeschoben wurde. Und dann kam auch noch der Typ mit dem Ohrring, der sich schreiend auf Jeremy stürzte und spuckte. Oh nein, nun kam der Moment, der mir gar nicht gefiel.

      Olivia beugte sich vor, ihre dunklen Augen weit aufgerissen. „Oh, mein Gott, das bist ja du, Lily. Du bist im Fernsehen!“

      Nach allem, was wir gerade gesehen hatten, sagte sie das? Na toll. Da stand ich wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, bevor ich praktisch durch die Tür in den Pub flog und sie hinter mir zuschlug. Das war kurz vor dem Moment gewesen, in dem ich mich zum Gehen entschlossen hatte.

      Doch dann hatte ich noch dreißig Minuten dort festgesessen, bis weitere Polizisten eintrafen und uns einen Weg durch die Aasgeier bahnten, die nur darauf warteten, eine Stellungnahme der Familie zu bekommen. Da sie sich unerlaubt auf dem Gelände aufhielten, ließ die Managerin sie endlich entfernen.

      Olivia drehte sich zu mir um. „Du sahst großartig aus! Du bist so fotogen.“

      „Ähm, danke.“ Darüber konnte man streiten, vor allem, da ich meinen ziemlich verblüfften Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

      Dann erschien das Bild der ermordeten Frau auf dem Bildschirm und in meinem Bauch machte sich Enttäuschung breit wie ein verkochtes Hähnchen in einem All-you-can-eat-Laden. „Oh, wow. Das ist die Frau, die gestern bei Marcia aufgetaucht ist und behauptet hat, sie seien verheiratet.“

      Die Nachrichtensprecherin berichtete weiter, dass die beiden verlobt gewesen seien und dass die junge Frau nicht mehr an ihr Telefon gegangen sei, nachdem sie ihrer Familie erzählt habe, dass sie Jeremy zur Feier seiner Großmutter begleiten würde. Da niemand Jeremys Nummer kannte, hatten sie die örtliche Polizei angerufen, die wiederum ihre Leiche gefunden hatte. Doch die Beamten verrieten nicht, wo.

      Dann wurde ein zwei Jahre altes Foto der beiden eingeblendet. Sie standen Arm in Arm auf einem roten Teppich und sahen lächelnd in die Kamera. Mir hatte Jeremy gesagt, dass er seit Jahren versuche, ihr aus dem Weg zu gehen, aber da standen sie … eng umschlungen. Das sah nicht gut aus.

      „Also, was meinst du, Liv? Ist er schuldig?“ Vielleicht war es Zeitverschwendung, sie das zu fragen, weil sie schon seit Ewigkeit ein großer Fan von ihm war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihren Polizeihut aufsetzen und die Sache objektiv betrachten konnte.

      Die Nachrichten wechselten zur nächsten Meldung über die Erhöhung der Bahntarife. Ich schnappte mir die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. „Also, Liv. Was meinst du?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er sieht nicht schuldig aus. Er ist so attraktiv … und so nett. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen Menschen töten könnte. Kannst du das etwa?“

      „Nein, eigentlich nicht. Aber ist das nicht eine gute Eigenschaft für einen Serienmörder – die Fähigkeit, unschuldig zu erscheinen? Wie oft sagen die Leute, dass sie einfach nicht glauben konnten, dass ihr Nachbar oder Bruder oder ihr Freund aus Kindheitstagen oder wer auch immer seine Frau getötet hat? Er hat gelogen, als er meinte, nie mit dieser Frau zusammen gewesen zu sein, aber er sah einfach so verloren aus. Würde ein Serienmörder nicht eher wütend werden oder so, weil er glaubt, über jeden Zweifel erhaben zu sein? Er könnte sogar glücklich wirken, weil er dadurch berühmt wird. Aber Jeremy war bereits berühmt, also passt er nicht in dieses besondere Profil.“

      „Ich weiß es nicht. Vielleicht? Und das mit dem Autogramm vorhin war nur ein Scherz. Was, wenn er das wirklich getan hat? Ich werde mich daran gewöhnen müssen, ihn zu hassen.“

      „Aber noch wissen wir das nicht. Und es ist nicht unsere Aufgabe, es herauszufinden, es sei denn, jemand bittet uns darum.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Du meinst die PUB?“

      „Nun, er ist ein Hexer. Ich könnte mir also gut vorstellen, dass die Behörde den Fall untersuchen wird.“

      „Aber hast du denn überhaupt Zeit? Was ist mit dem Treffen morgen Abend und der Verfolgung von diesen Du-weißt-schon-wen-ich-meine-Leuten?“

      Sie meinte natürlich die Schlangengruppe, doch zu meinem Glück besaß sie die Geistesgegenwart, ihren Namen nicht laut auszusprechen, weil ich keine Blase der Stille erschaffen hatte. Ich schwor mir, eines Tages eine hexenhafte Spionin zu sein, aber vermutlich vergaß ich deshalb so viele Dinge, weil es nicht mein Vollzeitjob war und auch nie sein würde. Ich wollte einfach nur fotografieren.

      Allerdings hatte das an diesem Wochenende nicht so gut geklappt. Was für ein Chaos. Das war ein achtzigster Geburtstag, den Marcia, ihre Familie und ich wohl nie vergessen würden.

      „Nein, ich habe tatsächlich nicht viel Zeit. Ich schätze, wir überlassen das einfach James und seinem Team. Dafür sind sie ja schließlich da.“

      „Und mir.“ Sie grinste.

      „Aber natürlich. Wie könnte ich das vergessen? James meinte, du seist eine große Bereicherung. Ich denke, du hast deine Berufung gefunden.“

      „Ja, das Gefühl habe ich auch“, meinte sie grinsend. „Meine Eltern waren anfangs nicht begeistert. Schließlich ist der Polizeidienst nicht gerade der sicherste oder glücklichste Beruf. Aber es ist ja nicht so, dass ich mich draußen in Gefahr befinde. Ich liebe es, nachzuforschen und Dinge zu sortieren. Und dank Millicent lerne ich gerade, Beweise zu lesen. Sie sagt, ich hätte ein Händchen dafür, das zu sehen, was andere übersehen.“

      Ich lächelte. „Das überrascht mich nicht. Ich bin froh, dass alles so gut läuft.“

      Nachdem ihr Verlobter sie betrogen hatte und bei einer Schießerei mit PUB-Agenten erschossen worden war, weil er versucht hatte, mich zu töten, hatte sie eine schwere Zeit durchgemacht. Sie war von zu Hause ausgezogen und hatte den Job gewechselt, aber jetzt lief alles so, wie es sollte. Jetzt mussten nur noch Beren und sie zusammenkommen, dann wäre alles perfekt.

      „Du wirst also keine eigenen Nachforschungen anstellen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht meine Aufgabe. Außerdem müssen sie bereits stichhaltige Beweise haben, sonst hätten sie ihn nicht verhaftet. Man nimmt niemanden fest, der so berühmt ist, es sei denn, man ist sich seiner Sache verdammt sicher. Stell dir mal vor, wenn sie sich irren würden? Die Öffentlichkeit fordert jetzt schon von ihnen, ihn freizulassen. Hast du die Aufrufe bei Twitter und Facebook gelesen?“

      „Nein, nicht wirklich. Ich bin eher ein Insta-Mädchen.“

      „Nun, es gibt da einen Hashtag, ‚ReleaseJeremy‘. Ich will nicht in der Haut der Person stecken, die seine Verhaftung genehmigt, falls sich herausstellen sollte, dass er unschuldig ist.“

      „Also ich hoffe, dass er nicht der Mörder ist. Ich bin seit Sieben Schritte bis zum Himmel immer noch ein bisschen in ihn verknallt. Er war so ein sexy Engel.“

      Auch wenn ich nur selten für Leute schwärmte, musste ich doch zugeben, dass er in diesem Film fantastisch ausgesehen hatte und seine Rolle genau die richtige Mischung aus verantwortungsbewusst, romantisch und überhaupt nicht gruselig gewesen war. „Ja, ich nehme an, das war er. Aber das hat nichts mit der Realität zu tun. Das weißt du schon, oder?“, fragte ich sie grinsend.

      Sie warf mit einem Dekokissen nach mir, das meinen Kopf streifte, als ich zur Seite auswich. Nun, Dekokissen boten sich regelrecht zum Werfen an, also konnte ich ihr das nicht verdenken. „Ehrlich gesagt, halte ich ihn nicht wirklich für einen begnadeten Schauspieler. Ich glaube, einige seiner Kollegen spielen immer wieder dieselben Rollen, weil sie einfach so sind. Also gehe ich davon aus, dass er zwar wirklich ein netter Kerl ist, aber auch ein bisschen ein Schuft, weil er immer diese Rolle spielt.“

      Ich sah sie an und war mir nicht mehr sicher, ob ich ihre hohe Intelligenz richtig eingeschätzt hatte. Es stimmte natürlich – er konnte ein wirklich netter Ke…

      „Oder er ist ein wirklich guter Schauspieler.“

      Ich musste lachen. „Wie auch immer, das Ganze geht uns nichts an und wenn er ein Serienmörder ist, ist er definitiv kein netter Mensch, und du musst darüber hinwegkommen. Ich werde mich von der ganzen Sache fernhalten. Aber jetzt genug davon. Was gibt es zum Abendessen?“

      „Hm, wie wäre es mit …“

      Das Klingeln meines Handys unterbrach sie und ich schaute auf den Bildschirm.

      Angelica.

      „Hallo. Was gibt‘s?“

      „Hallo, Liebes. Ich wollte dich eigentlich nicht anrufen, aber ich habe keine Wahl.“ Ihre Stimme klang geschäftsmäßig und fest, sodass ich nicht davon ausging, dass es sich um eine schlimme Nachricht handeln würde, aber ich setzte mich trotzdem aufrechter hin und fragte mich, warum sie anrief.

      „Keine andere Wahl wobei?“, fragte ich. Olivia sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern.

      „Nachdem die Polizei Jeremy auf die Wache gebracht hat, kontaktierte James sie und veranlasste seine Verlegung in die PUB. Offensichtlich war niemand im Dienst, der sich mit Hexen auskannte, und er wurde mit normalen Handschellen gefesselt. Das kommt leider ab und zu vor und er hätte ganz einfach fliehen können. Zum Glück ist er nicht gewalttätig.“

      „Aber wenn er die Frau getötet hat, wie sie behaupten, ist er doch gewalttätig, oder?“

      „Heimlich eine hilflose Frau zu töten ist etwas anderes, als Polizisten vor laufender Kamera anzugreifen. Ein Fluchtversuch wäre sinnlos. Er ist zu bekannt, um sich irgendwo zu verstecken. Jeder weiß, wer er ist, und er würde sich niemals irgendwo einfügen können, wo er nicht berühmt ist, wie etwa in Kambodscha.“

      „Okay. Aber warum genau rufst du an?“ Ich konnte nicht gut mit Spannung umgehen. Meine Knie wackelten wie ein Kolibri auf Drogen und ich unterdrückte einen Seufzer.

      „Jeremy hat sich eine Anwältin genommen – eine der besten – und sie hat um ein Treffen mit dir gebeten. Du bist anscheinend eine ihrer Hauptzeuginnen.“

      „Was?“ Ich hob die Augenbrauen. „Aber ich kenne ihn kaum. Und warum setzt sich die Anwältin nicht direkt mit mir in Verbindung? Warum spricht sie zuerst mit dir?“

      „Als ich sagte, sie sei eine der Besten, habe ich nicht gescherzt. Sie hat ihre eigenen Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass du mit einer der ranghöchsten PUB-Agentinnen zusammenlebst und die Schwester eines weiteren Agenten bist. Sie bat mich, dich anzurufen und meinte, sie tue damit der PUB einen Gefallen.“ Wenn jemand anhand seines Tonfalls am Telefon ein Augenrollen vermitteln konnte, dann war es Angelica. „Jeremy muss denken, du würdest für ihn bürgen. Gibt es einen Grund, warum er das glauben könnte, Lily?“

      Ich blinzelte. Obwohl ich mit Angelica sprach und unser Gespräch vor Gericht wahrscheinlich nicht als Beweismittel zulässig war, wollte ich nicht zu viel sagen. Ich könnte versehentlich einen Unschuldigen verurteilen oder zur Freilassung eines Verbrechers beitragen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihn mochte, und wir verstanden uns wirklich gut, aber ich kannte ihn kaum.

      Endlich ließ ich den Seufzer los, der sich in den letzten Minuten angedeutet hatte. „Nein. Ich war freundlich zu ihm und zu allen anderen Gästen auf der Geburtstagsfeier, für die ich als Fotografin engagiert worden war … abgesehen von seiner Mutter vielleicht. Sie war echt ein harter Brocken. Vermutlich weißt du, wie Jeremy und ich uns kennengelernt haben?“

      „Aber natürlich.“

      „Nun, das ist alles, was ich sagen kann. Was passiert jetzt?“

      „Ich schicke dir ihre Kontaktdaten. Sie ist natürlich eine Hexe. Ihr Name ist Florence Peters. Ruf sie morgen früh an und dann sehen wir weiter. Du musst dich nicht persönlich mit ihr treffen, aber falls sie deine Aussage für wichtig genug hält, kann sie dich vorladen lassen und zwingen, als Zeugin aufzutreten, obwohl das sicherlich nicht gerade dazu beitragen würde, dass du tust, was sie will.“

      „Willst du damit andeuten, dass sie mich zum Meineid auffordern wird? Denn das werde ich bestimmt nicht tun.“

      Sie seufzte. „Nein, Lily. Ich meine damit nur, dass du vorsichtig sein sollst. Und du darfst natürlich niemandem sagen, worüber du mit ihr gesprochen hast. Denn das könnte wiederum unser Verfahren gegen ihn gefährden. Hast du das verstanden?“

      Oh je, alle würden in eine brenzlige Situation geraten – nur weil ich als Fotografin zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Warum passierte so etwas immer mir? Ich schien ein Magnet für Straftaten zu sein. Ich schien ständig auf irgendwelche Verbrechen zu stoßen, wo ich doch nichts anderes als Cappuccinos, Muffins mit doppelter Schokolade und schöne Landschaften als Motive zum Fotografieren wollte. „Ja, Ma'am. Ich rufe sie morgen früh an und werde mit niemandem darüber sprechen.“

      Olivia hob die Brauen.

      „Nicht einmal mit Olivia, Lily. Ich meine es ernst“, ermahnte Angelica mich.

      Woher zum Teufel wusste sie das? Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf in Richtung Liv. „Nicht einmal mit Olivia.“

      „Oder mit Will.“

      „Oder mit Will oder James oder Millicent oder ihren Hunden. Sind das alle?“

      „Haha, sehr witzig, meine Liebe. Ich muss jetzt los, aber ich schicke dir die Daten. Ich bin in einer Stunde oder so zu Hause.“

      „Okay. Wir sehen uns später.“

      Damit war das Gespräch beendet.

      „Was kannst du nicht mit mir besprechen?“ Olivia hatte die Arme verschränkt und starrte mich ungläubig an.

      „Den Fall Jeremy. Offenbar ruft mich seine Anwältin als Zeugin auf. Ich werde also mit niemandem darüber sprechen dürfen“, meinte ich schmollend. Das würde mehr als schwierig werden. Ich besprach all meine Ideen und Gedanken mit meinen Freunden und mit meiner Familie. Wie sollte ich das allein herausfinden?

      Liv beugte sich vor und streichelte meinen Arm. „Ist schon okay, Lily. Ich bin natürlich nicht glücklich darüber, aber das bist du auch nicht. Es wird alles gut. Du wirst den Fall lösen und ich verspreche dir, dass ich es dir nicht noch schwerer machen werde.“ Sie grinste. „Meine Fragen bleiben ungefragt.“

      Ich lächelte. „Danke, Liv. Mann, diese ganze Sache ist echt übel. Ich hoffe nur, dass der Gerechtigkeit Genüge getan sein wird, wenn das alles vorbei ist.“

      Das war schließlich nicht zu viel verlangt.

      Oder etwa doch?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 8

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Florence Peters arbeitete für die Anwaltskanzlei Evans and Peters in einem alten Haus etwas außerhalb des Stadtzentrums von Westerham mit einem absolut coolen Namen: Wolfelands House. Es war ein Gebäude, in dem man eine Hexe erwarten würde, und vielleicht auch einen Werwolf, wenn es so etwas gäbe. Und ja, ich war mir der Ironie in dieser Aussage durchaus bewusst.

      Ich hatte mir Angelicas Auto geliehen, um dorthin zu gelangen. Das dreistöckige rote Backsteingebäude befand sich nicht weit von der Hauptstraße entfernt, die übrigens High Street hieß. Es lag nur den Hügel hinunter, direkt an der A25. Ich hätte in ein paar Minuten dorthin joggen können, aber ich wollte dort nicht völlig verschwitzt auftauchen. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich für eine so kurze Strecke das Auto benutzte.

      Ich saß in dem mit Teppich ausgelegten Wartezimmer, alle Geräusche waren gedämpft, als ginge es in den leisen Gesprächen hinter verschlossenen Türen um Leben und Tod, um Verschwörungen und Komplotte. Es war, als wäre die Luft hier drinnen schwerer.

      Ich lehnte mich weiter in meinem Stuhl zurück, denn das Gefühl von Unterlegenheit sorgte dafür, dass ich möglichst klein und unauffällig wirken wollte. Ich warf einen Blick zur Tür. Meine Hoffnung war vergebens. Ich würde sowieso hineingezogen werden, also war es unnütz, mich so unter Stress zu setzen, während ich darauf wartete, dass es passierte. Dann konnte ich es auch gleich hinter mich bringen.

      Mein Blick schweifte zu den cremefarbenen Wänden mit den Reproduktionen berühmter Kunstwerke: Die Mona Lisa hing neben einem Porträt von Churchill, der mich streng von oben herab beobachtete. An der Wand neben der Tür hingen Monets gefälligere Seerosen und seine Kathedrale von Rouen. Die Kathedrale von Rouen war ein düsterer, gotischer Bau in Frankreich. Ich sollte dort mal vorbeischauen und sie mir ansehen. Vielleicht konnte ich Will überreden, mich in den nächsten Wochen dorthin zu begleiten, falls wir nicht zu viel zu tun hatten.

      „Miss Bianchi, Florence wird Sie nun empfangen.“ Die Empfangsdame öffnete eine Tür neben ihrem Schreibtisch. „Bitte folgen Sie mir.“

      Sie ging einen langen Flur entlang, blieb vor der zweiten Tür auf der rechten Seite stehen und trat vor mir ein. „Florence, Miss Bianchi ist hier.“

      Auf ihrem Schreibtisch aus Glas und Edelstahl befanden sich ordentlich gestapelte Akten und ein Desktop-Computer. Sie stand auf, als ich hereinkam. Sie war zwar ein paar Jahre älter als ich, aber bestimmt noch keine dreißig. Sie war etwas größer und hatte kastanienfarbenes, schulterlanges, glattes und glänzendes Haar. Ihr Make-up war perfekt und sie hatte ein hübsches Gesicht mit gelbbraunen Augen. Vielleicht war sie wirklich eine Werwölfin oder so etwas. Nein, das war ein alberner Gedanke. Oder etwa nicht?

      Sie streckte ihren schlanken Arm aus. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Bianchi. Sie können mich Florence nennen. Stört es Sie, wenn ich Sie Lily nenne? Ich halte die Dinge gerne ziemlich zwanglos. Das macht die Situation weniger einschüchternd.“

      Ich schüttelte ihre Hand und erwiderte ihr Lächeln. „Das ist in Ordnung. Danke, Florence.“

      „Bitte setzen Sie sich.“ Während wir Platz nahmen, verließ die Assistentin den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. „Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie im Namen meines Klienten Jeremy Frazer herbestellt habe.“

      „Ja, das stimmt. Schließlich kenne ich ihn kaum.“

      „Das ist schon in Ordnung. Ich möchte Sie natürlich auch nach dem ersten Eindruck fragen, den Sie von ihm haben. Aber was ich wirklich wissen möchte sind die genauen Zeiten, in denen Sie für seine Großmutter gearbeitet haben, und für welche Uhrzeiten Sie seinen Aufenthaltsort bestätigen können.“

      Ich hob die Brauen. „Sie wollen ihm ein Alibi verschaffen?“

      Sie nickte. „Ja. Ohne zu viel zu verraten – ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als wolle ich Sie beeinflussen – wurde die Frau irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als sie das Haus seiner Großmutter verließ, und dem Frühstück am nächsten Morgen ermordet. Mir ist natürlich klar, dass Sie nicht die ganze Zeit dort waren, aber ich möchte Sie bitten, mir die Zeiten zu bestätigen, in denen Sie meinen Mandanten gesehen haben.“

      Ich dachte kurz nach und erzählte ihr dann, woran ich mich erinnern konnte. Aber wozu sollte das gut sein? Ich war viele Stunden bei mir zu Hause gewesen und hatte geschlafen, sodass der Zeitraum, in der er sie getötet haben könnte, sehr groß war. Wenn sie nicht den exakten Todeszeitpunkt feststellen konnten, blieb ein großes Zeitfenster. Wie konnte er ein Alibi haben, wenn alle in seinem Haus geschlafen haben? Vor allem als Hexer konnte er still und leise verschwinden, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Während ich sprach, tippte sie.

      „Okay, danke. Und welchen Eindruck hatten Sie von meinem Mandanten?“

      Ich lächelte, als ich mich an seine Begrüßung an meinem Auto und an die Vermutungen erinnerte, die ich angestellt hatte. Im Laufe des Tages hatte ich feststellen müssen, dass der erste Eindruck getäuscht hatte. „Anfangs hat er ein bisschen mit mir geflirtet, ohne jedoch aufdringlich zu sein. Ich dachte einfach, er sei ein typischer Filmstar, der sich selbst für unwiderstehlich hält. Aber nachdem wir im Haus seiner Großmutter waren, war er höflich und hilfsbereit. Er bot mir sogar an, meine schwere Ausrüstung hineinzutragen. Er führte mich auf dem Grundstück herum und wir unterhielten uns über Dies und Das, unter anderem über seine Kindheit. Er wirkte entspannt und, um ehrlich zu sein, empfand ich seine Gesellschaft als angenehm. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich den Eindruck, dass er ein netter und ziemlich normaler Mann sei.“

      „Sie haben also keine aggressiven Schwingungen wahrgenommen?“

      „Nein.“

      „Hat er zu irgendeinem Zeitpunkt etwas Unangemessenes oder Unhöfliches gesagt?“

      Ich biss mir auf die Oberlippe. Hm … „Nein. Nicht dass ich mich erinnere.“

      „Und wie verhielt er sich seiner Familie gegenüber?“

      Das könnte ihn in Schwierigkeiten bringen und ein wenig aggressiv erscheinen lassen, vielleicht aber auch nicht. Wer wusste das schon? Gab es nicht in jeder Familie jemanden, der einen dazu brachte, jemanden umbringen zu wollen? Nein, in meiner Familie eigentlich nicht. Okay, streichen wir das.

      „Er schien sich mit allen gut zu verstehen, vor allem mit seiner Großmutter und seinem Bruder, aber seine Mutter war eine andere Sache. Sie war ziemlich übergriffig, wogegen er sich zur Wehr gesetzt hat.“

      „Inwiefern?“ Sie legte zwar den Kopf schief und wirkte entspannt, aber das war eine wichtige Frage, oder? Es war, als würde sie sich zu sehr bemühen, lässig zu wirken.

      „Nur verbal. Und ich glaube nicht, dass er überreagiert hat. Er hat ihr einfach gesagt, was er dachte, obwohl er seine Stimme ein wenig erhob. Aber ehrlich gesagt, ich konnte es ihm nicht verübeln. Sie nervte total und war ziemlich unfreundlich.“

      „Sie war also Ihnen gegenüber nicht sehr freundlich?“

      „Nicht wirklich.“

      „Sie hätten also Grund, auf seiner Seite zu stehen, wenn es um seine Mutter geht.“

      „Ja.“

      „Hm.“ Sie konzentrierte sich auf ihren Computerbildschirm und tippte.

      Und was genau bedeutete ‚Hm‘? War es ein ‚Hm, eine unzuverlässige Zeugin‘ oder ein ‚Hm, eine interessante Information, die meinem Mandanten helfen könnte‘? Ich schluckte. Ich hatte fast das Gefühl, im Zeugenstand zu sitzen, und das gefiel mir nicht. War es das, was sie vorhatte? Vielleicht wäre es einfacher, wenn sie jemanden riefen, der einfach meine Gedanken las, und die Sache wäre damit erledigt. Allerdings würden sie dann alle meine Geheimnisse erfahren, und das wäre alles andere als ideal.

      „Sie können doch nicht jemandem befehlen, jemandes Gedanken zu lesen, oder?“

      „Nein. Wenn wir das könnten, gäbe es keinen Grund, vor Gericht zu gehen.“

      „Das würde zwar für Sie ein geringeres Honorar bedeuten, aber würde es nicht für mehr Gerechtigkeit sorgen?“

      Sie lachte leise. „Leider nein. Haben Sie schon einmal von Gedankenmanipulation gehört?“

      „Ja.“

      „Gedanken und Erinnerungen können implantiert werden. Es ist nicht gerade üblich, weil diese Fähigkeit nur wenige Hexen besitzen. Es ist eine Sache, einen Gedanken zu implantieren, ohne dass jemand es bemerkt, aber es ist etwas ganz anderes, seine magische Signatur zu verbergen, wenn man das tut. Und diese Erinnerungen und Gedanken sind nicht von Dauer. Sie verblassen mit der Zeit, und zwar viel schneller als echte, gelebte Erinnerungen. Das hat etwas damit zu tun, wie sie eingepflanzt werden. Sie mit einem Zauberspruch einzupflanzen, ist etwas ganz anderes als die Art, wie unser Gehirn das tut.“

      „Oh, okay.“ Das war gut zu wissen. Aber wenn man sich auf das Gedankenlesen verlassen könnte, würde viel weniger Zeit und Geld verschwendet werden, und die Schuldigen kämen immer ins Gefängnis. Tja.

      Sie stellte mir noch ein paar Fragen und notierte sich meine Antworten. Nach etwa vierzig Minuten waren wir fertig … vorerst.

      „Lily, danke, dass Sie heute gekommen sind. Das war nur ein Vorgespräch. Zu gegebener Zeit werden wir uns noch einmal unterhalten müssen. Haben Sie im Moment vielleicht noch Fragen an mich?“

      Ich war mir nicht sicher, ob ich mir Sorgen machen sollte – was, wenn er wirklich der Mörder war? –, aber ich konnte mir die Frage trotzdem nicht verkneifen. „Wie geht es ihm?“ Ich wollte auch fragen, ob sie ihn für schuldig hielt, aber das wäre die dümmste Frage aller Zeiten. Als ob sie es mir sagen würde, wenn dem so wäre.

      Sie runzelte die Stirn. „Den Umständen entsprechend gut. Er wird natürlich auf unschuldig plädieren. Aber wir müssen nun unsere Hausaufgaben erledigen und das vor Gericht beweisen.“ Sie stand auf. „Noch mal Danke für Ihre Zeit, Lily. Falls Ihnen noch etwas einfällt, das uns helfen könnte, oder auch von dem Sie glauben, dass es nicht hilfreich ist, lassen Sie es mich wissen. Wir müssen auf alle Informationen vorbereitet sein, die es da draußen gibt.“

      „Das werde ich.“

      Sie kam um den Schreibtisch herum und schüttelte mir die Hand, bevor sie mir lächelnd die Tür öffnete. „Ich melde mich bei Ihnen.“ Sie trat zur Seite, als ich den Korridor betrat.

      „Okay, gut.“ Nein, nichts war gut. Als ich hinausging, schaute ich zur Empfangsdame und setzte dieses Lächeln auf, bei dem man die Lippen einrollte und keine Zähne zeigte. Es war ein ‚Ich wünschte, ich könnte lächeln, aber es gibt nichts zu lächeln‘-Mund. Mein Magen gluckerte, aber nicht, weil ich Hunger hatte. Es war ein unruhiges, unglückliches Knurren. So selbstbewusst und professionell die Anwältin auch war, und obwohl Angelica gesagt hatte, sie sei eine der besten, sagte mir das Universum, dass Jeremy etwas Schlimmes bevorstand. Ich wünschte nur, ich wüsste, ob er das verdient hatte oder nicht.

      Um meinen Magen wenigstens ein bisschen zu besänftigen, hielt ich bei Costa an und holte mir einen Cappuccino und einen doppelten Schokoladenmuffin. Da sich meine magischen Fähigkeiten stark verbessert hatten und die PUB personell unterbesetzt war, durfte ich nun Dinge tun, ohne dass ich von Agenten verfolgt wurde … zumindest soweit ich wusste. Ich hielt immer nach ihnen Ausschau, konnte jedoch keinen entdecken, aber schließlich sollten sie ja auch verdeckt operieren. Wenigstens konnte ich jetzt losziehen, ohne die anderen um Erlaubnis zu fragen. Heute wollte ich den Muffin bei Costa essen, also setzte ich mich an einen Fensterplatz.

      „Entschuldigen Sie, Miss.“

      Ich drehte mich um. Ein älterer Mann am Tisch hinter mir hatte mir auf die Schulter getippt. „Ja?“

      „Wussten Sie, dass vor einiger Zeit ein Auto durch dieses Fenster gekracht ist und eine ältere Dame getötet hat?“

      Ich blinzelte. Oooookay. „Ähm, nein, eigentlich nicht. Das ist wirklich traurig.“

      Er starrte mich an … und wartete. Ich war mir nicht sicher, worauf. Als ich mich wieder meinem Muffin zuwandte, sagte er: „Aber warum suchen Sie sich keinen anderen Tisch?“

      „Warum sollte ich?“

      „Der Platz bringt Unglück. Was, wenn ein anderes Auto ins Fenster kracht?“

      Ich wünschte, Liv wäre hier, um die wirren Gedankengänge dieses Kerls mitzuerleben. „Erstens ist die Chance, dass es einmal passiert, ziemlich gering, und ich denke, zweimal ist es fast unmöglich. Zweitens sitzen Sie direkt hinter mir. Wenn hier ein Auto reinrauscht, wird es Sie wahrscheinlich auch erwischen.“ Ich lächelte ihn zuckersüß an.

      Seine Augen weiteten sich und sein Blick fiel auf eine ältere Frau, die ihm gegenüber saß. „Wir müssen uns an einen anderen Tisch setzen. Los. Bewegung.“ Die beiden standen so schnell auf, wie es ihre alten Körper zuließen, und schlurften eilig zu einem Tisch weiter hinten – außerhalb des Weges, den ein Fahrzeug sich bahnen könnte. Ich musste grinsen, während ich mich zum Fenster drehte und die Welt da draußen beobachtete.

      Was waren das für ein paar verrückte Monate gewesen. Ich lächelte, als ich mich an das erste Mal erinnerte, als ich hierhergekommen war. Die wohlige Wärme, der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und die Gespräche mit englischem Akzent hatten mich wie eine riesengroße Umarmung empfangen, und es fühlte sich auch heute noch so an. Hier hatte ich sogar meine beste Freundin kennengelernt. Liv arbeitete inzwischen zwar nicht mehr hinter dem Tresen, aber sie freute sich immer noch über die Besuche und die Begrüßung ihrer alten Arbeitskollegen. Dieser Ort hatte sich schnell wie ein Zuhause angefühlt. Natürlich vermisste ich den Strand und das Surfen – das war ein Großteil meines Lebens gewesen –, aber ich liebte auch das Alte, die Geschichte und die Schönheit des Vereinigten Königreichs, und natürlich war mein Bruder hier. Wie sich herausgestellte hatte, war der Umzug in ein anderes Land gar nicht so eine große Sache, wie man immer dachte. Und dadurch hatte ich Will kennengelernt.

      Eine Gruppe von vier Mädchen im Teenageralter näherte sich der Tür. Sie mussten schon fast erwachsen sein, denn die Schule war noch nicht zu Ende und sie waren nicht dort. Sie kamen herein und gingen zum Tresen, um zu bestellen. Das Mädchen mit dem braunen Pferdeschwanz sagte: „Glaubst du, wir werden ihn heute zu Gesicht bekommen?“

      Ihre rothaarige Freundin antwortete: „Das glaube ich nicht. Sitzt er nicht immer noch im Gefängnis?“

      Das Mädchen mit dem Pferdeschwanz runzelte die Stirn. „Warum wurde er nicht auf Kaution freigelassen? Er ist schließlich … so berühmt. Sie können ihn bestimmt nicht allzu lange dort festhalten.“

      Die dritte Freundin, ebenfalls brünett, aber mit einem Kurzhaarschnitt, schüttelte den Kopf. „Habt ihr es denn nicht gehört? Sie wollen ihn wegen drei weiterer Morde anklagen.“

      Ihr kollektives und lautes Einatmen erstickte mein eigenes. Ach du je. Sie hatten ihn mit diesen anderen Morden in Verbindung gebracht? Hatte die Amerikanerin dieselbe Art von Wunden? Das verhieß nichts Gutes. Ich musste James anrufen. Nicht, dass ich irgendetwas tun könnte.

      Das Mädchen mit dem Pferdeschwanz verdrehte die Augen. „Toll. Und warum sind wir dann den ganzen Weg hierhergekommen? Ich hätte ausschlafen können. Wie sollen wir Promis beobachten, wenn keine Promis unterwegs sind?“

      Hm, ihr fehlte definitiv das Empathiezentrum. Ich sah mich nach den anderen Gästen um. Was, wenn einer von ihnen mit einer der ermordeten Frauen befreundet oder verwandt war? Wie würden sie sich fühlen? Zum Glück zuckte niemand mit der Wimper.

      Die Mädchen gaben ihre Bestellung auf und wählten einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants, weit weg von mir, sodass ich den Rest ihres Gesprächs nicht mit anhören musste. Doch diese neue Information hatte sich tief in meine Gedanken gegraben. Ein Serienmörder? Jeremy? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Die Schuldgefühle blieben mir im Halse stecken und ich spülte sie mit einem Schluck Kaffee runter. Nur weil er charismatisch und attraktiv war, bedeutete das nicht, dass er nicht zu einem Mord fähig war oder sogar Spaß an einem Mord hatte. War ich von diesen Dingen geblendet? Und wenn ich es war, sollte ich mich schämen. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu entkommen, die immer wieder um dieselbe Sache kreisten. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich in einen Strudel aus Elend und Verwirrung geraten, dem ich den ganzen Tag nicht entkommen würde.

      Richtig. Keine Gedanken mehr an schlechte Dinge. Ich konzentrierte mich wieder auf die vorbeiziehende Welt und dachte an meine großartigen Freunde und meine Familie. Während ich meinen doppelten Schokoladenmuffin aß, zählte ich meine Segnungen auf. Doch so sehr ich auch versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, das Unbehagen ließ sich nicht abschütteln. Es ließ mich keine fünf Minuten in Ruhe. Ach Mann. Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, was das Universum mir sagen wollte.

      Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Denn das Universum meldete sich schon sehr bald sehr deutlich bei mir.
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      Ich reiste mit Will und Liv zu James' Empfangsraum, als unser viertes Treffen wegen der Regula Pythonissam stattfand – oder der Schlangengruppe, wie wir sie liebevoll nannten.

      Okay, es hatte nicht wirklich etwas mit Liebe zu tun. ‚Schlangengruppe‘ war einfach leichter auszusprechen. Will war vorher bei Angelica vorbeigekommen, damit wir uns ohne Publikum küssen konnten. Nachdem wir uns gebührend begrüßt hatten, schnappte ich mir Olivia, und wir reisten auf die Hexenweise zu meinem Bruder.

      Millicent öffnete die Tür. Ihre normalerweise kleine Statur war immer noch klein, aber inzwischen schob sie eine riesige Kugel vor sich her. Sie lächelte, eine Hand am Türrahmen, die andere am Rücken. „Hey, Leute. Wie geht es euch?“

      Ich beugte mich vor und wir küssten uns auf die Wangen. „Gar nicht mal schlecht. Was ist mit dir und meiner potenziellen Nichte oder meinem potenziellen Neffen?“

      „Uns geht es gut. Aber das Baby ist mittlerweile richtig schwer. Ich komme kaum noch vorwärts und passe nicht mehr hinter meinen PUB-Schreibtisch“, antwortete sie lachend. Babys waren wirklich etwas Tolles, aber diesen Bauch mit sich herumzuschleppen, war es definitiv nicht. Er sah alles andere als bequem aus. Folter wäre eher das Wort, das mir bei seinem Anblick einfiel.

      Nachdem sie Will und Liv begrüßt hatte, machten wir uns auf den Weg in ihr Esszimmer alias Ersatz-Besprechungszimmer. Aus dem Hinterzimmer drang das Winseln der Hunde, die Mill offensichtlich dort eingesperrt hatte, da Olivia eine Phobie vor großen Hunden hatte.

      „Hi, Beren!“ Ich begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung. Es war immer noch unglaublich schön, ihn lebendig und gesund zu sehen. Er war bei seinem letzten großen PUB-Einsatz in einem Pflegeheim gestorben und James und ich hatten getan, was wir konnten, um ihn zu retten. Gott sei Dank war es uns auch gelungen. Doch es war wirklich knapp gewesen und obwohl ich es nie laut ausgesprochen hatte, war seine Rettung nichts weniger als ein Wunder gewesen.

      „Wie geht es meiner Lieblingshexe? Ich habe dich vorhin im Fernsehen gesehen. Lass dir bloß nicht den Ruhm zu Kopfe steigen“, begrüßte er mich grinsend.

      Ich grinste. „Haha. Pass auf, was du sagst, sonst erwähne ich dich nicht in meiner Dankesrede für den Oscar.“

      Er lachte. „Will meinte, dass du dort gearbeitet hast. Also, was meinst du? War er es?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Er scheint ganz nett zu sein und macht auf mich nicht den Eindruck eines Serienmörders.“

      „Serienmörder?“ Liv starrte mich mit großen Augen an, als ich mich zu ihr umdrehte.

      „Das habe ich heute Nachmittag bei Costa gehört. Offenbar wird er wegen drei weiterer Morde angeklagt.“ Ich schaute zu meinem Bruder, der hinter einem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches stand. „Stimmt das, James?“

      „Nachrichten verbreiten sich schnell“, sagte er und runzelte die Stirn.

      „Ich kann nichts dafür. Offensichtlich gibt es in eurem System eine undichte Stelle.“ Ich verschränkte die Arme und war mir nicht sicher, warum ich mich in die Defensive gedrängt fühlte. Vielleicht hatte ich das ganze Ausmaß der Sache immer noch nicht wirklich begriffen. Ich meine, wie oft lernte man schon einen Serienmörder kennen, wenn auch nur oberflächlich? Das musste der Schock sein.

      „Hey, Lily!“ Imani kam auf mich zu. Ihre weißen Zähne setzten sich leuchtend hell von ihrer wunderschönen dunklen Haut ab, als sie mich freudestrahlend begrüßte.

      „Hey, Imani!“ Wir umarmten uns kurz, da ich sie seit einigen Wochen nicht mehr gesehen hatte. Sie war eine PUB-Agentin, die ich bei den Ermittlungen im Pflegeheim kennengelernt hatte, und die jüngste Verstärkung unseres Schlangenjägerteams. Ich hatte sie Liv schon vor Längerem vorgestellt und wir hatten einen Mädelsabend geplant, zu dem es bisher aber noch nicht gekommen war. Sie war zum ersten Mal bei einem unserer Treffen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Liv und sie sich in der PUB bereits begegnet waren.

      „Hey, Liv!“ Imani umarmte sie ebenfalls.

      Ihr Enthusiasmus war ansteckend und ich lächelte immer noch, trotz der Anspannung, die wie ein Damoklesschwert über uns schwebte.

      Will legte den Arm um mich und drückte mich an sich. Wir setzten uns nebeneinander an den Tisch und ich winkte Angelica zu, die ein paar Stühle links von mir am Kopfende saß.

      „Hallo, Liebes.“ Sie lächelte nicht. Angelica war nicht gerade für ihr Lächeln bekannt, aber normalerweise begrüßte sie mich mit etwas mehr Begeisterung.

      „Hi“, antwortete ich verhalten.

      „Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, dass du mit niemandem über den Fall Frazer sprechen darfst, auch nicht mit der Presse oder seiner Familie. Du hast doch nichts gesagt, oder?“

      Oh Mann, für wie dumm hielt sie mich? Ich seufzte. „Natürlich nicht. Ich bin doch keine Idiotin.“

      „Da ist aber jemand heute Abend bissig. Was ist los?“

      James wusste, dass ich normalerweise nie schlecht gelaunt war, und vielleicht hatte er etwas Wichtiges zu sagen, also wollte ich es nicht noch schlimmer machen. Außerdem war es nie eine gute Idee, Angelica zu ärgern – nicht, dass ich tatsächlich etwas Schreckliches getan hätte, aber ich hatte ja auch gerade erst angefangen, mein Loch zu graben. Wer weiß, was ich erreichen könnte, wenn ich mehr Zeit hätte.

      „Ich weiß es nicht. An diesem Wochenende ist so viel passiert, was ich wahrscheinlich noch verarbeiten muss. Marcia, die ältere Dame, die mich engagiert hat, ist wirklich nett. Sie ist Jeremys Großmutter und ich finde es einfach schrecklich, dass sie das durchmachen muss. Sie ist gerade achtzig geworden. Und um ehrlich zu sein, war Jeremy auch ziemlich nett. Und der Gedanke, dass er zwar ein netter Mensch, aber möglicherweise auch ein Serienmörder ist, ist beängstigend.“

      „Mach dir keine Sorgen, Lily.“ Will legte den Arm um mich und streichelte meinen Arm. „Wir werden es herausfinden. Sei einfach ehrlich, wenn du in den Zeugenstand gerufen wirst, und lass die Beweise für sich selbst sprechen. Was auch immer du zu sagen hast, wird nicht ausschlaggebend dafür sein, ob er ins Gefängnis geht oder nicht. Okay?“

      Ich nickte. „Mm, okay.“

      „Okay, nehmt bitte alle Platz. Wir müssen endlich zum Grund dieses Treffens kommen, damit ich vor der Arbeit morgen früh noch etwas Schlaf kriege.“ Angelica setzte ihr Pokerface auf und ihre geschäftsmäßige Stimme verwandelte sie vor meinen Augen in Ma'am. Sie war immer so trocken, aber der Hauch von Humor war mir nicht entgangen. Wenn man auch nur kurz blinzelte, verpasste man ihn. „Zunächst möchte ich Imani begrüßen. Wir werden dich jetzt vereidigen, meine Liebe. Wie du weißt, ist dein Versprechen bindend.“

      Imani nickte. „Ja, Ma'am.“

      Das Goldene Buch erschien in der Luft vor ihr, der Raum vibrierte vor Energie. Sie legte die Hand darauf und wiederholte die Worte, die Ma'am ihr vorsprach. Als sie fertig waren, verschwand das Buch in einem Lichtblitz.

      „Gut, jetzt können wir weitermachen.“ Ma'am ging alles durch, was wir bisher wussten. „Und das bringt uns zu Lilys und Wills Entdeckung.“

      Hm, Lily und Will. Mit dieser Namenskombination könnten wir ein Haushaltswarengeschäft eröffnen. Sie gefiel mir.

      „Warum lächelst du, Lily? Was ist daran so lustig? Deine Reaktion auf diese Situation ist, um ehrlich zu sein, alarmierend. Du verhältst dich seltsam, seit du hereingekommen bist.“

      Mein Kopf ruckte in Richtung Ma'am. Alle starrten mich an. Meine Wangen wurden heiß und ich fühlte mich wieder wie dreizehn in einem Raum voller verurteilender Erwachsener. „Tut mir leid, ich war mit den Gedanken woanders.“ Will lachte leise und ich stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. Sein Grunzen fand ich sehr befriedigend. „Bitte rede weiter. Ich verspreche auch, nicht mehr zu lächeln.“ Wow, was für ein miserables Versprechen, aber angemessen, wie ich zugeben musste.

      „Vielen Dank. Wie ich bereits sagte, waren die Beweise, die sie beim Lunch entdeckt haben, gelinde gesagt, sehr aufschlussreich. Sie haben jedoch zu weiteren Fragen und diese wiederum zu einer möglichen Verbindung zwischen dem Verschwinden von Lilys Eltern und der Regula Pythonissam geführt, die uns bisher unbekannt war. Diese Verbindung ist Dana. Die Rolle, die deren Eltern dabei spielen, wird am Ende dieses Treffens klarer sein.“

      Liv hauchte ein leises „Oh, wow.“

      Ich hingegen war etwas mehr aus dem Häuschen und starrte Will mit offenem Mund an. Er nickte mir kurz zu, möglicherweise als Zeichen dafür, dass ihm diese Information bereits bekannt war. Warum hatte er mir das nicht früher gesagt? Es war ja nicht so, dass er keine Gelegenheit dazu gehabt hätte. Ich schloss den Mund und presste die Backenzähne zusammen. Noch mehr Geheimnisse zwischen uns? Ich war eine unglückliche Hexe. Grrr.

      Liv warf mir einen mitfühlenden Blick zu, ebenso wie Beren. James' Blick war dagegen auf den Tisch gerichtet. Vielleicht sortierte er gerade seine Gedanken? Ich hatte keine Ahnung, ob er diese Information bereits kannte, aber es war für uns beide immer schwierig, über unsere Eltern zu sprechen.

      Ma'am fuhr fort. „Wie wir herausgefunden haben, ist etwa einen Monat vor dem Verschwinden eurer Eltern Danas Mutter gestorben. Danas Vater, der damals für uns arbeitete, erlitt einen Zusammenbruch und verließ die PUB. Er zog fort und nahm Dana mit. Als Adresse hatte er ein Haus in Spanien angegeben. Da er nicht zu unseren Top-Agenten gehörte, haben wir damals nur überprüft, ob er wirklich dort wohnte, und ihn dann nicht weiter im Auge behalten. Jüngste Nachforschungen haben ergeben, dass er inzwischen nicht mehr dort lebt. Das Haus gehört ihm zwar immer noch, aber es wird seit neun Jahren als Ferienhaus vermietet.“

      Das bedeutete, dass sie nur etwa ein Jahr dort gelebt hatten. „Wo sind sie danach hingegangen?“

      „Wir konnten keine neuen Adressen herausfinden. Mit achtzehn, also ein paar Jahre nach der Kündigung ihres Vaters, tauchte Dana wieder auf und begann für uns zu arbeiten. Ihr Vater hat sich vielleicht einfach nur treiben lassen. Zumindest gibt es keine eingetragenen Wohnsitze für die Zeit zwischen seiner Abreise und jetzt.“

      „Wissen wir, wie ihre Mutter gestorben ist?“, fragte Imani.

      James und Angelica sahen sich kurz an, bevor James antwortete: „Nein. Alle Unterlagen, die wir über Danas Vater hatten, sind verschwunden, und die Mutter hat nie für uns gearbeitet. Wir hatten ein kurzes Dossier über sie angelegt, aber auch das ist verschwunden. Es gibt weder medizinische Unterlagen noch Polizeiakten, aus denen hervorgeht, was passiert ist. Alles, was wir haben, ist ein Zeitungsausschnitt, den wir in der örtlichen Bibliothek gefunden haben. Darin heißt es, dass Danas Elternhaus bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist. Die Mutter soll dem Artikel zufolge im Haus gewesen sein. Damals konnten die Ermittler Knochen bergen und als die ihre bestätigen, allerdings auf normalem menschlichem Weg und nicht mithilfe der PUB. Ihr Vater ließ sie einäschern und nahm sie mit.“

      Oh, konnte man bereits verbrannte Überreste einäschern? Ich nahm an, dass Hexen tun konnten, was auch immer sie wollten, sofern ihre magischen Fähigkeiten dafür ausreichten. Aber was für eine furchtbare Art zu sterben. Diese arme Frau. „Ihr wisst also nicht, ob ihr Tod ein Unfall war oder nicht?“

      James schüttelte den Kopf. „Nein, und wir haben keine Möglichkeit, das herauszufinden, es sei denn …“

      Er starrte mich an. Alle starrten mich an, na ja, außer Imani, die alle anderen mit einem verwirrten Gesichtsausdruck ansah.

      „Ähm, deckt Imanis Eid das Wissen über mein Talent ab?“ Ich vertraute ihr, aber die Dinge konnten sich schnell ändern und ich kannte sie noch nicht sehr gut. Wer konnte schon sagen, dass wir uns in Zukunft nicht zerstreiten würden und dass sie nicht zu der Sorte Mensch gehörte, die sich rächte, wo sie nur konnte, einfach so zum Spaß?

      Imani stand auf, kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Die Macht erwärmte die Stelle und breitete sich in meinem Körper aus. „Ich, Imani Jawara, schwöre, dass ich keine Informationen über Lilys Talente an jemanden weitergeben werde, der sie nicht bereits kennt. Falls ich das tue, mögen meine Magie und mein Talent freigegeben und in vollem Umfang an Lily Bianchi übergeben werden, damit sie damit machen kann, was sie will. Ich schwöre, dass ich Lily mit meinem Leben beschützen werde, solange ich dazu in der Lage bin.“

      Feurige Hitze versengte meine Schulter, auf der ihre Handfläche ruhte. Wir schrien beide „Aua!“ und dann war es vorbei. Der Schmerz verschwand und sie nahm die Hand weg. Wir starrten uns an. Was zum Teufel war da gerade passiert? Und warum hatte sie geschworen, mein Leben mit ihrem eigenen zu schützen? Das war doch verrückt.

      Es herrschte längeres Schweigen als nach einem politisch nicht korrekten Witz. Zwischen Ma'ams Brauen klafften tiefe Furchen und James' strenge Miene ließ ihn älter aussehen als seine achtundzwanzig Jahre. Sie beobachteten Imani, bewerteten sie.

      Ich sah zu ihr auf, wobei meine Schulter brannte. „Warum?“ Mein verwirrtes Gehirn sendete mir nur ein Wort, aber viel mehr gab es nicht zu vermitteln. Sie wusste mit Sicherheit, was ich wirklich wissen wollte.

      Ihr Tonfall war sachlich und unumwunden. „Ursprünglich wollte ich das nicht tun, aber als ich dich berührte, war es mir sofort klar. Du bist es, Lily. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ohne dich wird sich die Welt, wie wir sie kennen, in einen dunklen und seelenlosen Ort verwandeln. Das kann ich nicht zulassen. Jetzt, wo ich dir meine Treue geschworen habe, fühle ich mich viel leichter. Ich habe das Richtige getan.“ Sie lächelte und nickte. „Ich bereue nichts.“

      „Ähm, nun, danke. Ich muss das Ganze zwar erst noch richtig begreifen, aber du hast es verdient, mein geheimes Talent zu erfahren. Ich kann durch meine Kamera in die Vergangenheit sehen. Außerdem kann ich sehen, wann jemand sterben wird.“ Ich schluckte den dummen Kloß hinunter, der meinen Tränen immer vorausging. „Daher wusste ich auch, dass etwas Schreckliches im Pflegeheim passieren würde. Ich wusste, dass Beren und Ma'am sterben würden. Und am Samstag habe ich ein Foto gemacht, auf dem eine Leiche zu sehen war, die eigentlich gar nicht da war, sondern vor vielen Jahren gefunden wurde. Es stellte sich heraus, dass es sich um eine der Frauen handelte, die Jeremy ermordet haben soll.“

      „Woher weißt du das?“, fragte James.

      „Nun, ich weiß es nicht wirklich, aber ich gehe davon aus. Ich wusste, dass drei Frauen auf ähnliche Weise getötet worden waren, weil ich mit dir darüber gesprochen habe. Erinnerst du dich? Es kann kein Zufall sein, dass Jeremy wegen drei weiterer Morde angeklagt wird. Und es heißt, dass die jüngste Leiche ungewöhnliche Wunden aufweist, aber man wollte nicht sagen, welche. Also, ja, ich stelle Vermutungen an, aber kann man mir das verübeln, wo ich das Foto auf dem Grundstück seiner Großmutter aufgenommen habe? Ganz zu schweigen davon, dass du versuchst, ihn mit den Morden in Verbindung zu bringen, seit ich dir das Foto geschickt habe.“

      Er presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts. Ma'am schlug auf den Tisch. Alle fuhren hoch und mein Herz machte so einen großen Satz, dass ich mir erschrocken an die Brust fasste. Du bleibst erst einmal dort. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Ich musste an die toten Frauen mit den fehlenden Herzen denken und erschauderte.

      Ma'ams Blick ruhte erst auf James, dann auf mir, und ihr Unmut war deutlich zu spüren. „Das besprechen wir später. Wir sind nicht hier, um über einen Fall zu sprechen, in den du nicht länger involviert bist, Lily. Nun, Imani …“ Sie wandte sich wieder an die Agentin und ich atmete langsam aus. Meine Erleichterung war ungefähr so groß wie jene in dem Moment, wenn einem das Telefon hinunter fällt und man es im letzten Moment noch schnappen kann. Oder wenn es tatsächlich mit dem Bildschirm aufschlägt, man dann aber feststellt, dass es unversehrt war. Zeit, einen Lottoschein abzugeben. Oder war mein Glück jetzt aufgebraucht?

      Ma'am fuhr fort. „Wir werden später unter vier Augen darüber sprechen, was du gerade getan hast. Nun kehre erst einmal auf deinen Platz zurück.“

      Imani erwiderte Ma'ams unerbittlichen Ausdruck mit ungerührter Miene. Nun, wenn ich jemanden dazu bringen wollte, mir zu schwören, mich mit seinem Leben zu beschützen, dann sollte es jemand sein, der sich allem und jedem stellen würde, was sie eindeutig tat. Sie war die einzige Person, die ich kannte – abgesehen von dieser dämlichen Dana –, die nicht mit Angelica verwandt war, aber Nerven aus Stahl hatte und es mit ihr aufnehmen konnte. Selbst wenn ich oder Beren oder sogar James ihr die Stirn boten – was sehr selten vorkam –, gaben wir am Ende immer ein wenig nach, entschuldigten uns oder schauten zumindest entschuldigend drein. An Imanis stolzem Gang oder an der Art, wie sie sich selbstbewusst mit geradem Rücken und entspanntem Gesicht an den Tisch setzte, war nichts Entschuldigendes. Die Frau hatte es drauf.

      Ma'am räusperte sich. Ein Glas Wasser erschien in ihrer Hand und sie trank einen Schluck, bevor sie fortfuhr. „Lily kann also zum Grundstück gehen und ein paar Fotos machen. Die jetzigen Eigentümer haben vor etwa fünf Jahren ein neues Haus gebaut. Sie sind keine Hexen, daher bin ich mir sicher, dass ein einfacher Unauffälligkeitszauber ausreichen wird.“

      Das unerlaubte Betreten eines Grundstücks war mir zwar nicht geheuer, aber wir mussten weitere Hinweise finden. Das Verschwinden meiner Eltern hatte vielleicht nichts mit dem Tod von Danas Mutter zu tun, vielleicht aber auch alles. Wir würden es erst wissen, wenn wir allen Hinweisen nachgegangen waren. „Steht das neue Haus an der gleichen Stelle wie das alte?“

      „Ist das wichtig?“, fragte Beren.

      „Ja. Ich muss an einem Ort stehen, an dem ich etwas hätte sehen können, wenn ich dort gewesen wäre, als es passierte. Wenn das neue Haus dort steht, müssen wir also einbrechen, damit ich überhaupt etwas sehen kann. Aber selbst wenn ich nicht hineingehen kann, besteht die Chance, dass ich noch Hinweise finde. Vielleicht war derjenige, der das Haus niedergebrannt hat, irgendwann vor oder während des Feuers draußen?“ Hm, aber wenn sie Hexen gewesen waren, hätten sie normalerweise den Empfangsraum benutzt. Verdammt.

      „Kannst du morgen Abend hingehen?“, fragte Angelica.

      „Ähm.“ Mein Gehirn zog sich zusammen, da ich mit dieser Frage nicht gerechnet hatte und ich nicht auf dem Grundstück eines Fremden herumschleichen wollte. „Gibt es Momente, in denen der Unauffälligkeitszauber nicht funktioniert?“

      Angelica schürzte die Lippen. „Ja, Liebes. Wenn du genug Lärm machst, um Aufmerksamkeit zu erregen, oder wenn du die Person berührst. Es wird dunkel sein. Die Familie, die dort wohnt, wird im Haus sein und nichts von dem mitbekommen, was draußen vor sich geht.“

      „Haben sie einen Hund? Was ist, wenn draußen ein Hund ist? Funktionieren diese Zaubersprüche auch bei Tieren?“

      James und Angelica schauten sich kurz an. Ich wusste zwar nicht, was dieser Blick zu bedeuten hatte, aber die Tatsache, dass sie eine stumme Botschaft weitergeben mussten, bedeutete, dass Tiere möglicherweise immun waren. „Und?“ Ich verschränkte die Arme.

      Ma'am setzte ihr Pokerface auf. „Ja, Liebes. Tiere sind gegen diesen Zauber immun.“

      Wenigstens hatte James den Anstand, schuldbewusst auszusehen.

      „Vielen Dank. Ihr hättet mich wenigstens vorwarnen können. Ich meine, sollten wir nicht einen Plan haben, was wir im Fall des Falles mit dem Hund machen?“

      „Hör auf damit, Liebes. Du ziehst voreilige Schlüsse. Du weißt ja nicht einmal, ob sie einen Hund haben.“

      „Weißt du es? Ich meine, überprüft ihr nicht alles, bevor ihr eure Agenten losschickt?“

      Will zwängte sich mit der Hand zwischen meine verschränkten Arme hindurch und schob sie auseinander, um meine Hand zu halten. Okay, vielleicht musste ich mich beruhigen. Normalerweise regte ich mich nicht so auf, und ich wusste auch nicht genau, warum ich es jetzt tat, aber konnte man es mir wirklich verdenken?

      „Ja, Lily.“ In James' Tonfall klang eine leise Warnung mit. „Dort gibt es einen Hund, okay. Aber Beren wird dich begleiten und ihn einschläfern.“

      Ich starrte ihn entsetzt an. „Ihr wollt den Hund töten?! Das könnt ihr nicht machen. Der arme Hund. Was ist bloß los mit euch PUB-Leuten?“

      James legte die Stirn in Falten, dann lachte er. „Du Närrin, Lily. Er lässt ihn einschlafen, das heißt er schläft eine Stunde lang und wacht dann wieder auf. Was denkst du denn von mir? Du weißt, dass ich so etwas nie dulden würde, geschweige denn so ruhig darüber sprechen würde. Was ist bloß in dich gefahren?“

      „Ich weiß es nicht. Tut mir leid. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend, aber ich kriege mich schon wieder ein.“ Ich entspannte den Kiefer und Will drückte meine Hand, bevor er sie mit seinem Daumen streichelte. Ein wohliges Gefühl durchdrang mich. Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, dankbar für seine Unterstützung. Dieser Stress war ermüdend. Warum fühlte ich mich so? Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Ich war viel lieber unbeschwert und glücklich.

      Angelica trank noch einen Schluck Wasser und ließ dann das Glas mit einem Wink verschwinden. „Jetzt, wo wir das geklärt haben, lege ich fest, dass Beren und du euch morgen um einundzwanzig Uhr bei mir trefft. Ihr könnt von dort aus zu einem Einwegplatz auf der anderen Straßenseite inmitten der Bäume reisen, den Beren morgen im Laufe des Tages einrichten wird. Wenn es irgendwelche Probleme mit dem Hund oder sonst etwas gibt, möchte ich, dass ihr sofort von dort verschwindet, und wir können nicht einen unserer Wagen dort abstellen, wo er gesehen werden kann.“

      Ich wusste nicht viel über Einwegplätze. Normalerweise konnten wir Hexen nur zu einem exakt festgelegten Ort reisen, dessen Koordinaten uns bekannt waren. Natürlich waren das private Orte – wie eine Toilettenkabine –, damit wir dabei nie zufällig von einem ahnungslosen Menschen entdeckt wurden.

      „Einwegplätze klingen sehr praktisch. Warum verwenden wir sie nicht öfter?“, wollte ich wissen. Nun, wenn ich nicht fragen würde, würde ich es nie erfahren. Ma'am sollte eigentlich meine Hexen-Mentorin sein, aber sie hatte immer zu wenig Zeit und gab nur selten freiwillig Informationen preis. Ich musste mir alles hart erarbeiten.

      „Einwegplätze sind unbeständig, meine Liebe. Wenn du einen für später erstellst und eine andere Hexe zufällig in der Nähe ist, kann es sein, dass sie auf deinem Platz landet, und wenn du ihn dann brauchst, ist er nicht mehr da. Oder du könntest versehentlich in den Platz einer anderen Hexe in der Nähe gezogen werden. Und natürlich besteht immer die Gefahr, dass dich jemand sieht. Daher raten wir davon ab, sie zu benutzen. Dauerhaft eingerichtete Plätze sind viel zuverlässiger und sicherer.“

      „Oh. Okay.“ Ich sollte mir genauer ansehen, warum sie unzuverlässiger sind. Das klang nach einem Problem in Bezug zur Genauigkeit und dem Entdeckungspotenzial. Was wäre, wenn man sie so einrichten könnte, dass sie jeden zurückwiesen, der sie nicht eingerichtet hatte? Hm, darüber müsste man nachdenken … Als ob ich noch mehr Mist bräuchte, um mein Gehirn zu beschäftigen. Ich zu sein, war ziemlich anstrengend.

      Ma'am nickte James zu. „Bitte berichte uns von den beiden Agenten, die wir gerade beobachten.“

      James nickte. „Ja, Ma'am. Die Agenten Price und Bard.“ Er schnippte mit der Hand und vor jeder anwesenden Person erschienen zwei A4-Blätter. Jedes Blatt enthielt ein Foto eines Agenten und grundlegende Informationen: Größe, Alter, Gewicht, Adresse, Hexentalent, Arbeitsjahre bei der PUB. Agent Price war achtundzwanzig, hatte dunkelbraune Haut, einen rasierten Kopf, riesige Muskeln und war ein Meter achtzig groß. Agent Bard war dreißig, hatte einen blassen Teint und bei einer Größe von ein Meter siebzig eine schlaksige Statur, was nicht gerade üblich war. Normalerweise trainierten Agenten sehr viel und hatten einen muskulösen Körper, aber da sie hauptsächlich mit Magie arbeiteten, mussten sie wahrscheinlich nicht besonders fit sein. Vielleicht wollten einige von ihnen einfach nur einschüchternder wirken. Andererseits waren jedoch manche Verbrecher gewalttätig und konnten von starken Männern leichter überwältigt werden.

      James fuhr fort. „Sie sind erst seit zwei Jahren auf Facebook befreundet. Davor scheinen sie außerhalb der PUB keinen Kontakt gehabt zu haben, und sie arbeiten nur selten zusammen. Tatsächlich haben sie nur einmal gemeinsam an einem Fall gearbeitet, seit Price vor fünf Jahren zu uns kam. Wenn man sie bei der Arbeit beobachtet, halten sie sich voneinander fern und nicken sich nur kurz zu, wenn sie sich in der Cafeteria oder auf den Fluren begegnen. Auf Facebook schicken sie sich dagegen die ganze Zeit Nachrichten und kommentieren die Beiträge des anderen. Es gibt sogar ein paar Fotos, auf denen sie zusammen zu sehen sind.“

      Das war seltsam. „Dafür, dass sie so tun, als ob sie sich kaum kennen würden, ist Facebook doch ein ziemlich eindeutiges Indiz, oder?“ Wie gut waren diese Agenten wirklich?

      „Gute Frage, Lily. Auf Facebook haben sie sich Pseudonyme zugelegt: Rob Pricey und Shakespeare Smith. Wir haben sie mithilfe einer Gesichtserkennungssoftware gefunden. Ein Zauberspruch hätte es zwar auch getan, aber wir wollen niemanden auf unsere Überwachung aufmerksam machen, und ein Zauberspruch hätte vielleicht einen Alarm ausgelöst. Wir haben keine Ahnung, wie ausgeklügelt ihre hexenhaften technologischen Fähigkeiten sind. Wir mussten die physische Überwachung auf ein Minimum beschränken – das sind geschulte Agenten, die das sofort merken würden.“

      „Haben wir außer der Tätowierung von Agent Price noch eine andere Verbindung zur Regula Pythonissam?“, fragte Will.

      James sah ihn einen Moment zu lange an, bevor er antwortete: „Nein, aber wir arbeiten daran. Wir müssen jemanden losschicken, der sich undercover in die kleine Gruppe einschleust, um Mitglied zu werden.“

      In dem Moment kam mir ein Gedanke. „Will, hat Dana jemals versucht, dich zu überreden, der Gruppe beizutreten? Ich meine, sie hätte dich natürlich nie direkt gefragt, aber erinnerst du dich an etwas Ungewöhnliches, zu dem sie dich mitgenommen oder nach dem sie dich gefragt hat? Denn, ehrlich gesagt, wenn sie jemandem vertrauen konnte, dann dem Mann, der … sie liebte.“ Verdammt, manche Worte waren echt schwer auszusprechen. Ja, ihre Beziehung lag in der Vergangenheit, aber die Tatsache, dass er sie geliebt hatte, nagte immer noch an mir. Tief im Inneren empfand er vielleicht noch etwas für sie. Ach, nicht jetzt, Gehirn. Stopp!

      Er starrte auf die gegenüberliegende Wand und dachte wahrscheinlich nach. „Wie ich dir schon erzählt habe, wollte sie nie, dass ich ihre Eltern kennenlerne. Aber ich wusste nicht, dass ihre Mutter tot ist – das hat sie für sich behalten. Was den Anschluss an Gruppen angeht, so sind wir ein paar Mal mit ihren Freundinnen ausgegangen – Freundinnen, von denen sie sagte, dass sie mit ihnen zur Schule gegangen ist. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke … Sie haben nie etwas erwähnt, was mit ihrer Schulzeit zu tun hatte.“ Er runzelte die Stirn. „Jedes Mal, wenn ich eine Frage über diese Zeit stellte, unterbrach mich jemand mit ‚Lass uns ein Foto machen‘ oder mit einer irrelevanten Geschichte über etwas anderes. Ich habe nur ein paar Mal gefragt und bis jetzt fand ich das nie seltsam.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Nun, du hattest keinen Grund, misstrauisch zu sein. Du hast ihr vertraut.“

      „Stimmt, aber ich bin Agent, Lily. Meine Gefühle für jemanden sollten meine Instinkte nicht unterdrücken. Ich fand es zwar seltsam, dass zwei ihrer Schulfreunde fünf Jahre älter waren als sie, aber ich dachte mir, dass sie einfach beliebt war und mit ihren jüngeren Geschwistern in einer Klasse gewesen war oder so.“

      Ma'am rieb sich das Kinn. „Will, gab es Situationen, in denen du misstrauisch warst, wohin sie ging? Hattest du jemals das Gefühl, dass sie dir nicht alles gesagt hat?“

      „Nicht wirklich. Nach dieser Sache mit dem kontaminierten Tee habe ich unsere gemeinsame Zeit Revue passieren lassen, um herauszufinden, ob ich irgendetwas übersehen hatte, das mir im Nachhinein verdächtig vorkam. Sie war ein paar Mal einfach für zwei oder drei Tage weggefahren. Angeblich hatte es einen Notfall bei einer Freundin gegeben oder ein Wochenende mit den Mädels angestanden. Normalerweise war das immer dann gewesen, wenn ich arbeiten musste. Ich dachte damals kurz, sie hätte vielleicht eine Affäre, aber dann erinnerte ich mich daran, wie toll ich bin, und dachte: Nein, ganz bestimmt nicht.“

      Ich hob eine Augenbraue und lachte. „Das ist ein Scherz, oder? Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.“

      Er grinste. „Natürlich ist es das. Ich dachte zwar, dass sie eine Affäre haben könnte, aber sie war so aufmerksam, wenn sie mit mir zusammen war, dass ich es als unbegründete Eifersucht abtat und nicht weiter darüber nachdachte. Und vielleicht hat das auch gar nichts zu bedeuten. Vielleicht war sie wirklich mit ihren Freunden unterwegs, aber … vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall wird es praktisch unmöglich sein, herauszufinden, wo sie war und was sie getan hat. Wir könnten jedoch den Hintergrund ihrer Freundinnen überprüfen. Wahrscheinlich leben sie immer noch hier in der Gegend. Ich habe zwar ihre Adressen nicht, erinnere mich aber an ihre Namen. Und von ihrer engsten Freundin, Anna, habe ich sogar die Telefonnummer. Sie kannten sich angeblich seit der zweiten Klasse.“

      Millicent machte sich einige Notizen. „Okay, ich kümmere mich morgen darum. Notiere diese Informationen auf einem Zettel und gib ihn mir. Ich möchte alles Elektronische vermeiden, vor allem dein Telefon, falls sie einen Weg gefunden haben sollte, unseren Blockierzauber zu umgehen.“

      „Alles klar.“ Will zauberte ein Stück Papier und einen Stift hervor, notierte etwas darauf und reichte ihn dann Millicent.

      Ma'am warf mir kurz einen Blick zu, bevor sie sich auf Will konzentrierte. Meine Spionage-Sinne waren geweckt. Was sollte dieser Blick? Höchstwahrscheinlich würde mir das, was als Nächstes kam, nicht gefallen. „Will, mein Lieber, ich muss dich um etwas bitten.“ Nun, das war höchst ungewöhnlich – Ma'am bat, anstatt zu fordern? Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie die Bombe platzen ließ. Es war nicht die Frage, ob es ein Blutbad geben würde, sondern nur, wie groß es würde. „Wir brauchen mehr Informationen. Ich werde dich zusammen mit Bard auf einen Fall ansetzen, damit du dich mit ihm anfreundest. Aber geh bitte subtil vor. Wenn du sein Vertrauen gewonnen hast, bringe die Sache mit der vermissten Dana zur Sprache. Ich möchte, dass er denkt, dass du sie immer noch liebst und hin- und hergerissen bist zwischen dieser Liebe und der Tatsache, dass sie eine Kriminelle ist.“

      Will starrte Ma'am an, sein ernster Blick verriet nicht wirklich viel. Dann schaute er zu mir und sein Blick wurde weicher. „Ist das okay für dich?“

      Ich nickte. „Es ist ja nicht so, dass du dich wieder mit Piranha triffst, also ja, natürlich ist es okay.“ Ich ignorierte das unangenehme Gefühl in meinem Bauch. Es war beängstigend, dass er mit seinen Gefühlen für sie konfrontiert werden würde, aber ich ahnte, dass das nicht das Schlimmste sein würde.

      Er wandte sich wieder an Ma'am. „Ich werde es tun.“

      Sie lächelte. „Gut. Morgen beginnen die Ermittlungen in einem neuen Fall und ich werde euch beide damit betrauen. Das Treffen ist um zehn Uhr. Sei also pünktlich. Vorher gehst du bitte mit Lily eine Runde joggen. Ich möchte, dass ihr euch dabei an einem belebten Ort streitet und trennt.“

      Mir fiel die Kinnlade herunter. Was zum Teufel …

      „Wie bitte?“ Wenigstens war Will derselben Meinung.

      „Sicher spioniert Dana dir und Lily nach. Lily ist ja schließlich ihr Endziel. Ich bin mir sicher, dass alles, was ihr wehtut, Dana sehr glücklich macht. Wir müssen sie dazu bringen, weniger wachsam zu sein und vielleicht wieder Kontakt zu dir aufzunehmen. Wenn sie glaubt, dass sie eine Chance hat, wird sie sich sicher an dich ranmachen, und sei es nur, um Lily eins auszuwischen.“

      Und da war sie. Bumm! Überall Blut und Eingeweide. Mein Magen schlug ein Salto und mein Herz klebte an der Wand, rutschte daran herunter und hinterließ eine Schmierspur, bevor es auf dem Boden liegen blieb. Das totale Blutbad. „Tja, das war's dann wohl mit unserem gemeinsamen Wochenende bei dir zu Hause.“

      Er sah mich an und der Schmerz in seinen Augen war offensichtlich. „Tut mir leid, Lily. Aber wir müssen das tun. Das weißt du, oder?“

      Ich seufzte. „Ja, ja. Wie auch immer.“ Traurigkeit machte sich in mir breit. „Wenigstens ist es nur vorgetäuscht. Wie lange werden wir das durchziehen müssen?“

      „Wills Auftrag wird voraussichtlich einige Wochen dauern und wir werden wahrscheinlich mehr Zeit brauchen. Wie tief ist das Meer? Alles hängt davon ab, wie schnell die Informationen an Dana weitergeleitet werden und wie lange sie braucht, um zu reagieren. Wir werden die Situation jedoch genau beobachten. Wenn wir herausfinden, wo sie sich aufhält, bevor sie antwortet, können wir zum nächsten Schritt übergehen und herausfinden, wer die anderen Mitglieder sind, wo sie sich aufhalten und was ihr Ziel ist. Denn das Verschwinden deiner Eltern war nur der Anfang, Lily. Es hat keinen Sinn, uns selbst zu verraten, wenn es noch so viel zu entdecken gibt. Im Moment liegt unser Vorteil darin, dass sie nichts von deinem Talent wissen und keine Ahnung haben, dass wir ihre Gruppe überhaupt kennen. Diesen Vorteil müssen wir so lange wie möglich nutzen.“

      „Ja, Ma'am.“ Das tat höllisch weh, aber die Versuchung, mehr über Regula Pythonissam und das Schicksal meiner Eltern herauszufinden, war zu stark, um sie zu ignorieren. Deshalb waren wir hier. Und niemand hatte je behauptet, dass es einfach werden würde. Ich war hier, um zu kämpfen, koste es, was es wolle.

      Ich nahm seine Hand und drückte sie. „Um wie viel Uhr willst du joggen?“

      Er erwiderte den Druck. „Ich bin um sieben Uhr da.“

      Wir starrten uns gegenseitig in die Augen, bis sich jemand räusperte – ob es Ma'am oder James war, konnte ich nicht sagen.

      Ma'am wandte sich an Imani. „Ich habe eine Aufgabe für dich, Imani. Ich möchte, dass du das hier durchgehst und herausfindest, ob du mithilfe deines Talents relevante Einträge herausfiltern kannst.“ Die Tagebücher meiner Mutter lagen auf dem Tisch vor Imani. „Anstatt dass Lily ihre Zeit damit vergeudet, quer durchs Land zu reisen, wäre es mir lieber, wenn wir nur die wichtigen Ereignisse ermitteln könnten. Sobald das erledigt ist, kannst du sie begleiten, um die Orte zu fotografieren. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass sie beschützt wird. James und Beren sind bereits mit eigenen Fällen beschäftigt und Will ist für sie tabu. Also bleibst nur du übrig, und da du geschworen hast, sie mit deinem Leben zu beschützen …“

      „Ja, Ma'am. Es wäre mir ein Vergnügen.“ Imani drehte sich zu mir um und lächelte. Sie strahlte Ruhe und Freundlichkeit aus, und ich musste zurücklächeln, auch wenn das Treffen ziemlich anstrengend gewesen war. „Ich könnte auch weitere Visionen oder Gefühle darüber bekommen, was vor sich geht. Je mehr Zeit ich mit Lily verbringe, desto mehr werde ich mitbekommen.“

      „Gut. Du hast noch eine kleinere, zweitägige Aufgabe zu erledigen, aber danach kannst du einen Tag freimachen, um diese Tagebücher durchzugehen. Deine Ergebnisse werden wir in einer Woche hier besprechen – ich möchte unsere Gruppe nicht überfordern und uns zu sehr verzetteln. Im Moment tun wir alle, was wir können. Das hier ist ein Marathon, kein Sprint. Merkt euch das, Leute. Irgendwelche Fragen?“ Sie faltete die Hände auf dem Tisch, ihr Pokerface war eher entspannt. „Nein? Gut. Nächste Woche um dieselbe Zeit. Und Beren kann alle Informationen weitergeben, die du heute Abend auf dem Grundstück findest. Ich werde Millicent und Olivia bitten, sich im Laufe der Woche darum zu kümmern.“ Sie stand auf. „Gute Nacht, allerseits. Und viel Glück für morgen, Lily und Will.“

      Dann trat sie einen Schritt zurück und verschwand.

      Olivia legte den Arm um mich und beugte sich herunter. „Wow, was für ein Mist. Geht es dir gut?“

      „Ja. Ich komme schon klar. Ich habe keine andere Wahl und werde nicht zulassen, dass es mehr wird, als es sollte. Wir müssen das tun und ich vertraue Will.“ Ich sah ihn an und lächelte.

      Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. „Die Zeit wird schneller vergehen, als du denkst. Wir müssen unser gemeinsames Wochenende einfach verschieben, aber ich werde sehr oft daran denken …“ Er grinste.

      Eine Woge der Zuneigung erfüllte mein Herz und ich erwiderte sein Grinsen. „Vielleicht sollten wir jetzt nach Hause gehen und uns anständig verabschieden.“ Ich wackelte mit den Augenbrauen. Seine Augen weiteten sich. „Nun, nicht so richtig. Oder … eher anständig als unanständig?“ Ich lachte und wurde rot. Ich hatte doch keinen Sex gemeint, um Himmels willen.

      Olivia schnaubte. „Ich würde eher unanständig vorschlagen.“ Sie hob den Blick, um Beren zu beobachten, der sich gerade mit James und Imani unterhielt. „Du wirst wahrscheinlich vor mir dort sein.“

      „Das hoffe ich doch.“

      Will und ich sahen uns an und lachten.

      „Warum lachen wir eigentlich?“, fragte ich. „Eigentlich ist das Ganze doch sehr traurig. Um ehrlich zu sein, ich habe es satt zu warten, aber ja, heute Abend ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

      „Nein, aber mit einem Kuss auf die Wange kommst du mir nicht davon, Missy. Also lass uns gehen.“

      „Oh, ein Typ, der die Dinge selbst in die Hand nimmt. Wie schön.“ Ich wandte mich an Olivia. „Kommst du mit?“

      „Warte kurz.“ Sie rief über den Tisch hinweg zu Beren. „Hey, B., kannst du mich später nach Hause fahren?“

      Er lächelte. „Jederzeit. Ich bin hier in fünf Minuten fertig.“

      Olivia drehte sich hocherhobenen Hauptes wieder zu mir um und wedelte abweisend mit dem Arm. „Sie können gehen.“

      „Haha. Ich danke Ihnen, meine Majestät. Bis später.“

      Will ergriff meine Hand und als wir durch den Durchgang traten, wurde ich ganz hibbelig. Knutschiges Goodbye, ich komme.
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      Verdammt. Sechs Uhr dreißig war viel zu früh, um aufzustehen. Draußen war es stockdunkel und würde es noch mindestens eine Stunde lang bleiben. Die Bäume vor meinem Fenster glänzten im strömenden Regen und der leichten Brise. Da draußen würde es eiiiiskalt werden. Ich rief die Wetter-App auf meinem Handy auf. Anfangs fünf Grad Celsius, später bis zu zehn Grad Celsius! Großartig.

      Ich zauberte mir eine lange Laufhose, einen Sport-BH, ein Langarmshirt und eine Jacke herbei, die ich später ausziehen und um die Taille binden könnte. Das Haus war still und dunkel, als ich die Treppe hinunterging. Olivia würde erst um acht Uhr mit der Arbeit beginnen, also konnte sie noch fünfundvierzig Minuten schlafen. Die Glückliche.

      Während ich am Küchentisch an meinem Kaffee nippte, beschloss ich, mir etwas zu gönnen, wenn ich später wieder nach Hause käme. Ich würde den Kamin im Wohnzimmer anzünden und mir ein paar Stunden Zeit nehmen, um zu lesen und zu entspannen. Dazu hatte mir in der letzten Zeit tatsächlich die Gelegenheit gefehlt. Anschließend würde ich die Fotos der armen Marcia bearbeiten. Wenigstens würde sie ein paar schöne Erinnerungen an ihren Geburtstag haben. Sich heute Morgen zum letzten Mal für Gott weiß wie lange von Will zu verabschieden, würde schlimm werden, aber das bedeutete nicht, dass der Rest meines Tages so bleiben musste. Vielleicht würde ich mir sogar einen doppelten Schokoladenmuffin und einen Cappuccino besorgen und vor dem Feuer genießen. Ich lächelte.

      Nach dem Kaffee schaute ich auf mein Handy. Fünf Minuten bis zu Wills geplanter Ankunft. Unruhig stand ich auf und streckte die Beine aus. Es war kalt und ich wollte mir keine Verletzung zuziehen. Gerade als ich meine Aufwärmübungen beendet hatte, klopfte es leise an der Tür des Empfangsraums. Ich grinste und rannte los, um sie zu öffnen.

      Sexy in Schwarz gekleidet, trat er durch die Tür und nahm mich in die Arme. Ich atmete den frischen Duft seines Deodorants ein und hob den Kopf für einen Kuss. Okay, das frühe Aufstehen war gar nicht so schlecht, wenn das die Belohnung war. Als wir fertig waren, räusperte er sich und grinste.

      „Das ist das beste Hallo vor einer Joggingrunde, das ich je erlebt habe“, begrüßte er mich.

      „So bin ich eben“, antwortete ich grinsend.

      „Mmh, das bist du definitiv.“ Er seufzte. „Aber jetzt müssen wir in den Regen hinausgehen und unsere Pflicht tun. Bist du bereit?“

      „Nein.“ Ich runzelte die Stirn. „Können wir uns wenigstens fünfzehn Minuten Zeit lassen, bevor wir uns streiten. Ich könnte die Bewegung wirklich gut gebrauchen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Du bist ein seltsamer Vogel, aber okay.“

      „Wieso ist es seltsam, dass ich Sport treiben will? Das stimmt mich auf den Tag ein und bedeutet, dass ich den Doppelschokoladenmuffin essen kann, ohne für den Rest der Woche ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.“

      „Kannst du nicht einfach essen, was du willst? Ich kann das.“

      Ich verdrehte die Augen. Typisch Mann – er hatte keine Ahnung, was es für uns Frauen bedeutete, unsere Fettzellen unter Kontrolle zu halten. Ich hatte viel mehr zu zähmen als er, und außerdem waren sie stur. Sie wollten einfach nicht aufhören, nach Futter zu fragen und sich an Stellen festsetzen, an denen sie alle sehen konnten. Jede versuchte, größer zu sein als die anderen, sprang quasi auf und ab und sagte: „Sieh mich an. Sieh mich an!“ Das Leben war manchmal so ungerecht. „Ja, ja, Angeber. Also lass uns gehen.“

      Sobald ich die Haustür öffnete, schlug mir die kalte Luft ins Gesicht. Der Tag begrüßte einen an manchen Morgen wirklich heftig. Damit mir schnell wieder warm wurde, legte ich in einem guten Tempo los, und Will beeilte sich, mich einzuholen. Schließlich fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus und joggten nebeneinander her. Die einzigen Geräusche waren unsere schnaufenden Atemzüge, gedämpfte Schritte und gelegentlich vorbeifahrende Autos. Der Nebel, der über die Felder waberte, an denen wir vorbeikamen, und die anderen Spaziergänger, die ganz entspannt mit oder ohne ihre Hunde den Tag begannen, strahlten Ruhe aus. Leider würden wir diese Ruhe gleich zerstören.

      Wir näherten uns einer Bushaltestelle, an der ein paar Leute in Mäntel gehüllt und unter Regenschirmen zusammengekauert auf den Bus warteten, um zur Arbeit zu fahren. Es gab viele Orte, von denen aus ein Spion beobachten konnte – hinter geparkten Fahrzeugen, in Gärten hinter Zäunen, oder vielleicht verfolgten sie uns mit einer Art unsichtbarer lautloser Hexendrohne. Soweit ich wusste, gab es so etwas nicht, aber hey, alles war möglich, und ich wusste immer noch nicht einmal die Hälfte dessen, was es für Hexen gab. Jetzt war ein guter Zeitpunkt, um das Ende unserer Beziehung vorzutäuschen.

      „Hey, wann soll ich denn am Wochenende vorbeikommen?“, rief ich ihm zu. Irgendwo mussten wir ja anfangen. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das Ganze entwickeln würde, aber ich tat so, als wäre es real, damit es echt aussah. Alle Zweifel, die irgendjemand an unserer Trennung hatte, würden dazu führen, dass das hier reine Zeitverschwendung wäre. Und sie würden Will gefährden, wenn er den zweiten Teil der Sache in Angriff nähme – die Infiltrierung ihres Freundeskreises.

      „Ach ja, was das angeht …“ Er hielt kurz hinter der Bushaltestelle an, in Hörweite der Pendler.

      Ich blieb neben ihm stehen und joggte auf der Stelle.

      „Ich habe darüber nachgedacht und … na ja…“

      Ich legte die Stirn in Falten. „Was meinst du mit na ja?“

      Er stemmte die Hände in die Hüften und sah mich wachsam an. „Ich kann das nicht mehr. Ich brauche etwas mehr Raum. Es tut mir leid, Lily.“

      Meine Füße kamen langsam zum Stillstand. „Was?“ Ich ließ diesen Satz durch mich hindurchsickern und durchnässen, wie es der Regen tat. Ihm zu glauben, war der Schlüssel zu einer großartigen Leistung. Mir drehte sich der Magen um.

      Seine Augen schrien Entschuldigung, als er die Worte sagte, die ich niemals hören wollte. „Ich brauche eine Pause. Ich will dich nicht mehr sehen. Es tut mir leid. Das tut es wirklich.“

      Seine traurige Stimme, das Bedauern in seinem Blick – all das zog sich wie ein roter Faden durch die ganze Geschichte. Tränen brannten in meinen Augen. Er streckte die Hand aus, um meine Schulter zu berühren. Ich wich zurück.

      „Fass mich nicht an. Wie kannst du das tun? Und warum? Gibt es da noch jemanden?“ Ich weinte fast.

      Er starrte mich an und blinzelte, die Pause bestätigte unseren Zuhörern, dass es in der Tat jemand anderen gab. „Ich … ich dachte, ich könnte Dana vergessen, aber das kann ich nicht. Ich liebe sie immer noch. Und ich kann mir nicht länger etwas vormachen. Verdammt.“ Er drehte sich um, wandte sich dann wieder mir zu und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes dunkles Haar. Er schüttelte den Kopf. „Bitte hasse mich nicht. Es tut mir leid. Ich kann es einfach nicht. Das mit uns ist vorbei, Lily. Es tut mir leid.“

      Tränen rannen mir über das Gesicht, als ich das Grauen durch mich hindurchfließen ließ, was unangenehmer war als der eiskalte Regen.

      Seine Augen glitzerten – weinte er etwa? Er schüttelte erneut den Kopf, drehte sich um und rannte davon, und zwar buchstäblich. Seine Geschwindigkeit wäre in jedem anderen Szenario beeindruckend gewesen. Ich hörte, wie eine Frau hinter mir an der Bushaltestelle sagte: „Oh, nein. Das arme Mädchen.“ Und jetzt würde die Schmach vollends sein, weil ich nicht in dieselbe Richtung wie Will rannte. Ich musste umdrehen und an den Pendlern vorbeilaufen.

      Als ich mich umdrehte, fuhr der Bus gerade vor – den Göttern sei Dank. Ein älterer Mann und eine Frau mittleren Alters warfen mir mitleidige Blicke zu und legten den Kopf schief, als ich an ihnen vorbei joggte. Ich nickte ihnen kurz dankbar zu und lief weiter.

      Hoffentlich hatte uns jemand aus Danas Team beobachtet und erstattete ihr Bericht. Es wäre echt mies, wenn ich das alles umsonst durchgemacht hätte. Es fühlte sich wie eine echte Trennung an, und während ich nach Hause lief, fragte ich mich immer wieder, ob an Wills Worten etwas Wahres dran gewesen war.

      Mann, lass das, Lily. Er sorgt sich um dich. Er liebt Dana nicht mehr.

      Doch es war nicht an der Zeit, mich davon zu überzeugen, und jetzt, wo ich darüber nachdachte, musste ich so tun, als ob ich die nächsten Wochen unglücklich wäre. Oh mein Gott! Was wäre, wenn daraus Monate werden würden? Bis dahin könnte es wirklich vorbei sein. Fernbeziehungen waren schwierig, aber zumindest konnte das Paar noch miteinander reden und sich sogar per Videoanruf sehen, aber Will und ich hatten nichts. Kein Kontakt war erlaubt. Hm, wie sollten die wöchentlichen Treffen wegen der Schlangengruppe stattfinden, wenn wir nicht zusammen gesehen werden durften? Zwar sollte niemand wissen, dass wir beide dorthin gingen, aber was wäre, wenn Dana herausgefunden hätte, wie sie uns beide aufspüren könnte?

      Verdammt. Wieso war mir das nicht früher klar geworden? Nun, wenigstens müsste ich mein Elend nicht vortäuschen. Wie toll. Auf dem Rückweg lief ich an Angelicas Haus vorbei und die High Street hinauf zu Costa. Ich besorgte mir meinen Cappuccino und meinen Doppelschokoladenmuffin und ging langsam nach Hause – ich wollte schließlich nicht den Kaffee verschütten. Er war in einem Becher zum Mitnehmen, konnte aber immer noch aus dem kleinen Loch im Deckel herausspritzen, und jeder Tropfen war kostbar. Ich wollte nichts davon verschwenden. Schließlich war das alles, was ich jetzt noch hatte. Kein Will mehr, nur noch Kaffee. Sehr viel Kaffee. Wehe mir! Ich hätte fast gelächelt, weil ich mich selbst bemitleidete, aber dann fiel mir ein, dass ich nicht lächeln sollte, falls mich jemand sehen konnte, vor allem nicht so kurz nach meiner Trennung.

      Als ich zu Hause ankam, duschte ich und zog mir eine bequeme Jogginghose und ein weiches Langarmshirt an. Dann zauberte ich das Feuer im Kamin an, schnappte mir mein Frühstück und mein iPad und machte es mir für den zweiten Teil meines Plans gemütlich – ein paar Stunden Entspannung mit einem unterhaltsamen Krimi.

      Doch dann klingelte mein Handy und machte meinen Plan zunichte. Wie hatte ich bei der Hassliebe zwischen dem Universum und mir auch etwas anderes erwarten können?
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      Ich griff nach meinem Handy und schaute auf den Bildschirm. Es war eine lokale Nummer, die ich nicht kannte. Eigentlich ging ich nicht ans Telefon, wenn ich nicht wusste, wer anrief, aber in Anbetracht dessen, was im Moment mit der Schlangengruppe passierte, könnte es wichtig sein. „Hallo?“

      Eine zaghafte Männerstimme fragte: „Lily?“

      Ich zog die Augenbrauen zusammen. Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ihr Besitzer fiel mir nicht sofort ein. „Ja? Wer ist da?“

      „Ich bin‘s, Jeremy … Du weißt schon, der berühmte Typ, der fälschlicherweise des Mordes beschuldigt wird. Es tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich brauche deine Hilfe. Bitte sag nicht nein.“

      Ähm, wow. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war mir nicht sicher, warum oder inwiefern er meine Hilfe benötigte, aber ich konnte ja mal fragen. „Was genau brauchst du denn?“ Vielleicht sehnte er sich nur nach Besuch, um sich die quälende Zeit im Gefängnis zu vertreiben. Ich wusste schließlich aus eigener Erfahrung, dass ein Aufenthalt dort kein Spaß war. „Ich könnte dir einen Lufterfrischer besorgen.“

      „Wie bitte?“

      „Ähm, schon gut.“ Als Mann war er vielleicht an stinkende Toiletten gewöhnt, aber sie direkt im Wohn- und Schlafzimmer zu haben, hatte ich nicht gerade als angenehm empfunden. Meine Inhaftierung vor ein paar Monaten hatte mich für mein Leben gezeichnet. „Also, wie kann ich helfen?“

      „Meine Anwältin hat mir einen Brief geschickt. Sie hat meinen Fall abgelehnt, und als ich sie anrief, meinte ihre Sekretärin, sie habe die Stadt verlassen und sei nicht erreichbar. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Als meine Mutter das erfuhr, hat sie einen anderen Anwalt beauftragt, ohne mich zu fragen, und der ist eine totale Niete. Wenn er meinen Fall übernimmt, lande ich mit Sicherheit im Gefängnis.“

      Hatte seine Anwältin herausgefunden, dass er schuldig war, und ihn deshalb fallen gelassen? Eine Anwältin mit Moral, hm. Ja, nein. Würde man tatsächlich einen Fall annehmen und nach ein paar Tagen wieder ablehnen? Aber mein Gott, die Menschen waren seltsam. Vielleicht hatte sie einen Notfall in der Familie? „Aber was kann ich tun? Ich bin keine Anwältin.“

      „Es heißt, dass du gut im Aufspüren von Beweisen bist und dass ohne dich in letzter Zeit viele Verbrechen nicht aufgeklärt worden wären. Es gibt hier ein paar Kriminelle, die dich wirklich hassen. Aber ich habe auch mit ein paar netten Wachleuten gesprochen und sie sagen dasselbe. Du bist hier so etwas wie eine Legende.“

      Wie bitte? Ich, eine Legende? Niemals. Ich massierte mir die Schläfen. Vielleicht hasste mich die dämliche Dana deshalb. Vielleicht war es ihr völlig egal, dass Will mich mochte. Schließlich hatte sie immer damit geprahlt, dass sie besser sei als ich.

      Wie auch immer, das war im Moment irrelevant. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich angesichts meines Rufs an diesem Ort fühlen sollte, obwohl ich mit Sicherheit nicht begeistert war, dass die Kriminellen es auf mich abgesehen hatten. Aber was hatte ich denn erwartet?

      „Lily? Bist du noch dran?“

      „Ähm, ja. Tut mir leid, ich habe nur nachgedacht.“

      „Du bist meine einzige Hoffnung. Ich weiß, dass du mir nichts schuldest und wir uns kaum kennen, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass du mir helfen könntest. Ich bin unschuldig. Ich könnte niemals jemanden töten. Falls du Zweifel an meiner Schuld hast, hilf mir bitte, denn das bedeutet, dass der wahre Mörder noch da draußen ist, und wer weiß, wer die Nächste sein wird. Bitte.“

      Dieses ‚Bitte‘ klang, als ob er gleich weinen würde – ein verzweifelter Mann, der um Hilfe bettelte. Wenn er schuldig war und wusste, dass ich ein Talent zum Aufklären von Verbrechen hatte, wäre es ziemlich dumm von ihm, mich anzurufen. Denn wenn ich so gut war, wie er behauptete, wäre ich doch der letzte Nagel in seinem Sarg, oder nicht?

      „Ich zahle dir natürlich dasselbe Honorar, das ich meiner Anwältin gezahlt habe.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Es geht nicht ums Geld. Ich bin mir nur nicht sicher, was ich deiner Meinung nach tun kann.“

      „Beweise sammeln, Lily. Ich brauche unwiderlegbare Beweise dafür, dass ich es nicht getan habe. Vielleicht kannst du sogar herausfinden, wer es wirklich war. Der Clown, den meine Mutter mir besorgt hat, hat auf jeden Fall keine Ahnung. Selbst er glaubt, dass ich es war.“

      „Oh mein Gott! Hat er das wirklich gesagt?“

      „Nein, aber ich kann es an seinem Blick erkennen. Er sieht mich an, als denke er, ich hätte es getan. Vor allem, wenn er glaubt, dass ich nicht hinsehe. Und wenn er mich anlächelt, ist es ganz offensichtlich aufgesetzt. Er wäre ein schrecklicher Schauspieler.“

      „Warum kannst du ihn nicht einfach feuern und einen anderen engagieren?“

      „Es gibt nicht viele Hexenanwälte, Lily. Ich habe es bei einigen in London versucht, aber sie haben sich nicht zurückgemeldet. Ich weiß nicht warum, aber es fühlt sich an, als stünde ich auf der schwarzen Liste. Vielleicht denken alle, ich sei schuldig?“

      Aber ich denke das nicht, nicht wirklich. Oh. Das war meine Antwort. Mein Bauchgefühl. Ich nahm an, dass dies der Zweifel war, von dem er gesprochen hatte, und wenn ich auch nur einen Hauch davon hatte, musste ich herausfinden, wer es getan hatte – zum Wohle aller. „Okay. Ich helfe dir. Und ich will dein Geld nicht.“

      Er atmete lautstark aus. „Danke, Lily. Danke, Danke, Danke! Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Und ich werde dich trotzdem bezahlen.“

      „Okay, darüber können wir später noch streiten. Allerdings werde ich nicht alle meine … Erkenntnisse mit dir teilen können. Falls ich tatsächlich etwas herausfinde, muss ich zunächst überprüfen, welche handfesten Beweise wir dadurch tatsächlich beschaffen können. Mein Talent liegt eher darin, Hinweise auf die Wahrheit zu finden, die ich dann aber selbst ausgraben muss.“

      „Ähm … okay. Aber du kannst sie trotzdem herausfinden, oder?“

      „Ich werde mein Bestes tun, Jeremy. Aber ich habe ein paar Fragen an dich. Vielleicht sollte ich zu dir kommen?“

      „Das wäre großartig. Du hast ja keine Ahnung, wie erleichtert ich bin. Wenn du einen Besuchstermin mit mir vereinbarst, wird uns ein spezieller Besprechungsraum zur Verfügung gestellt. Du musst nur anrufen und mit dem Leiter der Abteilung für Besprechungen der PUB-Inhaftierungsabteilung sprechen. Hast du Stift und Papier? Dann gebe ich dir die Nummer.“

      „Ich speichere sie einfach in meinem Handy. Warte kurz.“ Ich stellte das Telefon auf Lautsprecher und rief die Notiz-App auf. „Okay, schieß los.“

      Er gab mir die Nummer, wir verabschiedeten uns, und dann saß ich tatsächlich etwas fassungslos da. Was zum Teufel passierte gerade? Würde Angelica sich darüber aufregen, dass ich mich in die Ermittlungen einmischte? Sie hatte nicht sehr erfreut gewirkt, als James und ich gestern Abend darüber sprachen. Oh, und ich könnte keine Hinweise, die ich möglicherweise entdecken würde, an die PUB weitergeben. Was, wenn ich herausfand, dass er schuldig war, und er mir nicht erlaubte, mit jemandem darüber zu reden? Galt hier die anwaltliche Schweigepflicht, obwohl ich keine Anwältin war? Verdammt. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

      Okay, atme, Lily, atme. Angeblich hatten sie bereits Beweise gegen ihn gesammelt, und wenn er nicht so verzweifelt wäre, hätte er mich nicht angerufen. Also war es unwahrscheinlich, dass er freikommen würde, es sei denn, ich könnte neue Beweise finden.

      Okay, die Chancen standen also gut, dass ich nicht in die missliche Lage kommen würde, einen Weg finden zu müssen, Angelica oder James belastende Beweise zu liefern. Sollte es doch dazu kommen, würde ich mir eine Taktik überlegen, wenn es so weit war. Das klang furchtbar, aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass eine schuldige Person davonkam, wenn ich es verhindern könnte.

      Ich zauberte Stift und Papier herbei und schrieb eine Liste von Fragen auf, die ich Jeremy stellen wollte. Anschließend rief ich bei der PUB an und vereinbarte einen Besuchstermin. Sie bestellten mich für den nächsten Tag um neun Uhr ein.

      Nun musste ich mir nur noch um den heutigen Abend Gedanken machen, wenn ich mit Beren zu Danas altem Haus fuhr. Mein Leben war wahrlich miserabel, wenn die Suche nach Hinweisen auf das Verschwinden meiner Eltern nur eines der unangenehmen Dinge war, die getan werden mussten.

      Aber vielleicht sollte ich Jeremys Fall als gute Ablenkung von meiner ‚Trennung‘ von Will betrachten. Auch wenn sie nur vorgetäuscht war, so war sie doch in gewisser Weise real – wir konnten uns nicht sehen, egal wie sehr wir es wollten.

      Möge die Folter beginnen.
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      Komplett in Schwarz gekleidet saß ich in einem Sessel vor dem Kamin, Olivia saß mir gegenüber und leistete mir Gesellschaft, bis Beren auftauchte. Nervös fuhr ich mit dem Daumen über die Nikon.

      „Ich kann nicht glauben, dass du Jeremy helfen wirst. Ich meine, du wirst mit einem der berühmtesten Schauspieler unserer Zeit abhängen.“

      „So weit würde ich nicht gehen, und es ist ja nicht so, dass er im Moment bei allen gut ankommt. Was, wenn ich in Verruf gerate, weil ich ihm helfe?“ Ich glaubte nicht wirklich, dass das passieren würde, aber man wusste ja nie.

      „Du wirst wenigstens ein bisschen berühmt sein, wenn alles vorbei ist.“

      „Hoffentlich nicht. Ich werde das so geheim wie möglich halten.“

      Aus dem Flur drangen Stimmen und kurz darauf traten Angelica und Beren ein. „Hallo, Ladys.“

      Wir drehten uns beide um und lächelten Beren an – Olivias Grinsen war viel breiter als meins, und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein warmes Gefühl der Zufriedenheit in meinem Bauch breitmachte. Sie waren noch nicht offiziell zusammen, aber das würde sicherlich nicht mehr lange dauern.

      „Bist du bereit, Lily?“ Sein Lächeln verschwand – er wusste, was ich jedes Mal durchmachte, wenn ich meine Eltern sehen musste.

      Ich seufzte. „Ja. So bereit, wie ich nur sein kann.“ Ich hielt meine Kamera hoch. „Bringen wir es hinter uns.“ Ich stand auf und ging zu ihm.

      Beren schaute auf mich herab. „Falls irgendetwas passiert, kehren wir sofort zurück, okay?“

      Ich nickte und wippte von einem Fuß auf den anderen, wobei mich nervöse Energie durchströmte. „Also los.“ Ich griff nach seiner Hand.

      „Viel Glück“, sagte Angelica, als wir durch Berens Durchgang traten.

      Wir traten aus dem Durchgang, unsere Schritte knirschten auf einem Bett aus Herbstblättern. Die eisige Luft zerrte an meiner Haut und ich vergrub mich tiefer in meinen Mantel. Beren sah sich um, wahrscheinlich um sich zu orientieren.

      „Siehst du die Lichter?“, fragte er flüsternd und deutete auf zwei kleine, erhöhte Fenster, die etwa hundert Meter entfernt auf der anderen Straßenseite leuchteten. „Das ist das Haus. Wenn wir die Grundstücksgrenze erreicht haben, nutzt du dein Talent, um zu sehen, wo das Haus ursprünglich gestanden hat. Je weniger wir umherwandern, desto besser.“

      „Ach ne.“

      „Ganz schön bissig heute, was?“

      „Das wärst du auch, wenn du so einen Tag wie ich gehabt hättest.“

      Er fuhr mir ein paar Mal mit der Hand über den Rücken. „Ich weiß. Tut mir leid, Lily. Will hat mir erzählt, was passiert ist. Geht es dir gut?“

      Ich war mir nicht sicher, ob er damit nur meinte, dass Will und ich uns nicht mehr treffen konnten oder ob er nur für den Fall so tat, dass jemand uns nachspionierte. Aber falls die Schlangengruppe das gerade tat, würden sie mit Sicherheit herausfinden, dass wir ihnen irgendwie auf der Spur waren. Und das würde für uns alle eine ganz neue Welt des Schmerzes bedeuten.

      „Ich werde es überleben.“ Ich erschuf eine Blase des Schweigens. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie uns zuhören, oder?“

      „Nein. Sie können uns unmöglich verfolgen, während wir reisen. Aber man kann nie vorsichtig genug sein. Okay, weg mit der Blase und dann los.“

      Ich tat, was er verlangte, und wir überquerten die ruhige Landstraße. In der Ferne heulte ein Fuchs. Eine Eule schrie. Ich steckte den Objektivdeckel in meine Tasche und schaltete die Kamera ein, während wir den leichten Anstieg hinaufliefen. Das Haus lag auf einer kleinen Anhöhe hinter einem ein Meter fünfzig hohen Zaun. Das Tor stand offen – wir hatten Glück, obwohl eine kleine Menge Magie sicherlich ausgereicht hätte, um es zu öffnen.

      Das einzige Risiko bestand darin, dass die Hausbesitzer ebenfalls Hexen sein könnten – das konnten wir nicht wissen. Hexen mussten sich bei ihrer Geburt nicht bei einer Hexenbehörde registrieren lassen. Wusste die PUB eigentlich, wie viele Hexen es gab? Vielleicht sollten sie eine Meldepflicht einführen, aber wie zum Teufel sollte man so etwas kontrollieren?

      Kurz vor dem Tor blieben wir stehen. Beren lauschte wahrscheinlich und hielt nach Hunden Ausschau. Aber wenn einer frei herumlaufen würde, hätten sie wahrscheinlich das Tor geschlossen. Glück für uns. Ich hob die Kamera hoch und bat das Universum, mir zu zeigen, wo das Haus gestanden hatte.

      Die Nacht wurde zum Tag und ich fröstelte, weil ich mich im plötzlichen Sonnenlicht schlagartig ungeschützt fühlte. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass es in der wirklichen Welt immer noch Abend war. Danas Haus stand etwa zehn Meter rechts vom aktuellen Haus – eine zweistöckige, aus Holz gebaute Scheune. Ein wunderschönes Haus mit viel Charakter, das erst kürzlich renoviert worden war. War es ein Projekt ihrer Eltern gewesen? Wenn ja, hatten sie einen guten Geschmack besessen.

      Die Latten waren silbergrau. Die großen Panoramafenster waren gleichmäßig verteilt und wurden von einem dunklen Schieferdach gekrönt.

      Ich senkte meine Kamera und wurde wieder in Dunkelheit gehüllt. Beren warf mir einen fragenden Blick zu. „Da drüben“, flüsterte ich.

      Während wir ständig in Richtung des bestehenden Hauses schauten, um sicherzugehen, dass wir nicht entdeckt wurden, huschten wir zu der Stelle, an der einst das alte Haus gestanden hatte. Auf meinen Fotos wäre nichts zu sehen, solange ich nicht hineingehen würde, denn ich hatte noch nicht herausgefunden, wie man durch Wände hindurch fotografierte, selbst wenn es Wände waren, die nicht mehr existierten. Ich verzog das Gesicht. Das ergab nicht wirklich Sinn, aber nichts in meinem Leben ergab seit meinem vierundzwanzigsten Geburtstag einen Sinn, und ich war mir nicht sicher, ob es das jemals tun würde.

      Ich schaute durch den Sucher, um mich zu orientieren. Ich stand etwa fünf Meter vor dem Gebäude. Ich konnte genauso gut jetzt und hier anfangen, um sicherzustellen, dass mir nichts entging. „Zeig mir, wann meine Eltern das letzte Mal hier waren.“

      Ich hielt die Luft an. Wenn meine Eltern auf Hexenweise dorthin gereist wären, würde mir das nicht angezeigt werden.

      Es war wieder Nacht und ich atmete erleichtert auf, als ich durch das Objektiv sah. Meine Eltern standen mit dem Rücken zu mir an der Haustür und wollten gerade eintreten. Danas Mutter hielt die Tür auf. Einladendes, gelbliches Licht fiel aus dem Innern nach draußen und warf die Schatten meiner Eltern auf den Boden hinter ihnen. Wenn ich einen Fuß ausstrecken würde, könnte ich ihre tintenfarbenen Abbilder fast berühren.

      Danas Mutter lächelte breit und freute sich offensichtlich, meine Eltern zu sehen. War dies der Abend des Feuers oder irgendein zufälliger Besuch? Was auch immer es war, ich musste davon ausgehen, dass es wichtig war, sonst hätte es mir meine Magie wahrscheinlich nicht gezeigt. Vielleicht war es aber auch nur das einzige Mal, dass sie mit dem Auto dorthin gefahren waren, anstatt wie Hexen zu reisen.

      Ich senkte die Kamera und zeigte Beren die Bilder, damit er sehen konnte, wo wir standen. Seine Augen weiteten sich und er schüttelte den Kopf. Er stieß einen Atemzug aus. „Egal, wie oft ich diese Fotos sehe, ich gewöhne mich nie daran.“ Er blickte in die Dunkelheit vor uns, wo es nichts als verkümmertes Gras gab. „Um ehrlich zu sein, ist mir das heute Abend unheimlich.“ Er rieb sich den Unterarm, als ob er eine Gänsehaut vertreiben wollte.

      „Wem sagst du das.“ Ich zitterte. „Und es wird noch schlimmer werden. Ich werde ein paar schwierige Fragen stellen, B.“ Wenn das Universum mir dieses brennende Haus mit Menschen darin zeigen würde …

      Ich holte tief Luft und ging zu der Stelle, an der früher der Eingang gewesen war. Ich schaute noch einmal durch das Objektiv und betrachtete die gewölbte Decke und den prächtigen Kronleuchter, der den Eingangsbereich beleuchtete. Aber irgendetwas stimmte nicht. Es war, als ob ich die Dinge aus Kniehöhe betrachten würde. Ich schwenkte zu dem Beistelltisch, auf dem eine Vase und ein gerahmtes Foto von Dana und ihren Eltern standen, der mir bis zur Brust reichte. Dann richtete ich die Kamera auf meinen Körper. Ah, deshalb! Das Haus war inzwischen nicht mehr da und weil ich auf dem Erdboden stand, befand ich mich nicht auf Höhe des Erdgeschosses. Alles unterhalb meiner Knie war unter dem Holzboden versteckt.

      Ich machte ein paar Aufnahmen und zeigte sie Beren, der neben mir stehen geblieben war. Er nickte. Dann hielt ich die Kamera wieder hoch und folgte dem Bild durch eine hohe Tür in einen riesigen Wohnbereich, der zwei Stockwerke hoch war. Dicke Balken spannten sich über die Decke. Die Hängelampen, die an ihnen hingen, warfen einen warmen Lichtschein über den gesamten Bereich. Zu meiner Linken erstreckten sich riesige, drei Meter hohe Fenster, die sich in einer Viererreihe bis zur offenen Küche hinzogen. Auf der rechten Seite, etwa auf halber Höhe der zweiten Ebene, befand sich eine Galerie, die den Blick über den ganzen Raum freigab. Regale voller Bücher säumten die Wand und eine Tür führte in einen anderen Bereich, wahrscheinlich zu den Schlafzimmern. Das war ein verdammt beeindruckendes Haus.

      Ich schoss ein paar Fotos und zeigte sie Beren.

      „Wow“, hauchte er. „Nette Bude.“

      „Wirklich nett. Zu schade, dass sie abgebrannt ist.“ Ich runzelte die Stirn. Noch trauriger war, dass jemand darin gestorben war. Aber warum? Ich hoffte, wir würden es heute Abend erfahren.

      Bitte, lass meine Eltern nichts damit zu tun haben.

      Ich wusste nicht, ob ich für diese nächste Frage umherwandern musste oder ob ich überhaupt die gewünschte Antwort bekommen würde, aber ich musste sie trotzdem stellen. „Zeig mir, wo das Feuer ausgebrochen ist.“

      Danas Mutter lag in einem ihrer kamelfarbenen Plüschsessel, nur ein paar Meter von mir entfernt. Ich drehte mich um und schoss mehrere Fotos, die den ganzen Raum und die Galerie im Obergeschoss erfassten. Danas Vater stand in der Küche vor einer weiteren Tür. Er hielt eine Hand in die Höhe. Sie befand sich auf der gleichen Höhe wie der brennende Stoff, der über der Couch schwebte, auf der seine Frau lag. Sie muss geschlafen haben, als es passierte. Magisch herbeigeführter Schlaf?

      Auf dem Gesicht von Danas Vater stand Bedauern, aber keine tiefe Trauer. Und Danas Mutter trug nicht dasselbe Kleid, das sie getragen hatte, als sie meine Eltern an der Haustür begrüßt hatte. Vermutlich könnten wir anhand ihrer Reiseaufzeichnungen durch Großbritannien eingrenzen, wann sie hier gewesen sein könnten. Das muss zu meinen Lebzeiten gewesen sein – und so, wie sie aussahen, nicht allzu lange, bevor sie verschwanden.

      Ich wandte mich wieder der Couch zu. Würde das Feuer zuerst auf Danas Mutter übergreifen? Das wäre sicher zu grausam gewesen und hätte sie aufgeweckt.

      Ich holte scharf Luft. Oh. Mein. Gott.

      Berens Stimme klang weit weg. „Lily, was ist los?“

      Übelkeit wirbelte das letzte Essen durch meinen Magen, als wäre es ein Boot in einem Sturm. Eine heiße Welle wanderte von meinen Händen zu den Armen hinauf. Schweiß rann mir über die Stirn.

      Das brennende Tuch flackerte und sank auf die Couch. Ich drückte auf den Auslöser und fotografierte instinktiv, weil ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Der brennende Stoff landete auf dem Kissen zu den Füßen von Danas Mutter und setzte es in Brand.

      Die Vision und die Wärme hielten an, als ob sich nichts verändert oder bewegt hätte. Ich machte ein paar Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln, während mein Gehirn zu begreifen versuchte, was da vor sich ging. War es eine magische Störung oder lag es daran, dass mein Hexentalent immer stärker wurde?

      Ich richtete meine Kamera auf Danas Vater. Der Arm baumelte an seiner Seite, der Kopf war gesenkt. Er war es also definitiv gewesen.

      Ich schloss die Augen und fragte: „Wie ist er hinausgekommen?“ Als ich die Augen wieder öffnete, war Danas Vater einfach weg. Er muss sich also hinausgezaubert haben. Ich ging durch die Küche und fand die Hintertür, die jedoch verschlossen war. Ich eilte zur Haustür, stolperte und verstauchte mir den Knöchel, als ich in ein kleines Loch trat. „Au!“ Der Schmerz stach durch den Knöchel bis hinunter zur Ferse. Dumm, Lily. Dumm. Ohne die Kamera zu senken, humpelte ich zur Haustür. Sie war verschlossen.

      Beren packte mich am Arm. „Lily, geht es dir gut? Sieh mich an, bitte.“

      Ich senkte die Kamera und sah ihm in die Augen. Seine Stirn legte sich besorgt in Falten – ich schien die Angewohnheit zu haben, Menschen zum Faltenziehen zu bringen. „Mir geht es gut. Ich habe nur gerade …“

      Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich es auf meiner Kamera als Video aufgenommen? Ich wechselte in das Menü meiner Kamera und ging die Fotos durch. Es gab kein Video. Würde es auch funktionieren, wenn ich es als Video aufgezeichnet hätte? Sollte ich vielleicht in den Videomodus wechseln, solange ich herumlief und sämtliche Blickwinkel einnahm? Das würde Sinn ergeben und ich wüsste nicht, warum es nicht funktionieren sollte. „Einen Moment. Ich muss kurz etwas ausprobieren.“

      Ich wechselte zur Videoaufnahme. Ich wollte mich heute Abend nicht wieder selbst unter Stress setzen – davon hatte ich definitiv schon genug gehabt –, also bat ich einfach darum, das Haus zu sehen. Ich ging um den Eingang herum und durch die Vordertür hinaus, während ich aufnahm. Als ich damit fertig war, drückte ich auf die Wiedergabetaste. Es funktionierte.

      Beren sah mir über die Schulter. „Verdammt, Lily. Du kannst alles auf Video aufnehmen, anstatt einzelne Fotos zu machen. Wusstest du das vorher schon?“

      „Offensichtlich nicht, sonst hätte ich es gefilmt.“ Meine Stimme klang nicht bissig, aber ich fühlte mich trotzdem schlecht. Das war B., mein Kumpel und einer der nettesten Menschen, die ich kannte. „Entschuldigung. Ich habe es nicht so gemeint. Ich bin einfach nur ein bisschen erschüttert.“

      „Weil du entdeckt hast, dass du auch Videos anstatt nur Fotos aufnehmen kannst?“

      „Nein.“ In der Nähe des bestehenden Hauses raschelten die Büsche und ein Hund bellte. „Mist. Ich glaube, wir sollten so langsam von hier verschwinden. Wir sehen uns bei Ma'am.“

      Mit einem letzten Blick über die Schulter flüsterte er: „Den Letzten beißen die Hunde.“

      Beren schaffte es, mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern, trotz allem, was ich gerade durchgemacht hatte. Ich erschuf eilig meinen Durchgang, trat hindurch … und direkt in ihn hinein.

      „Haha, gewonnen.“ Er führte einen albernen Siegestanz auf und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.

      „Ja, ja, aber dein Tanzstil ist echt übel.“

      „Die guten Schritte hebe ich mir für den Club auf. Du siehst nur die Ladenhüter.“

      Ich lachte. „Was bist du bloß für ein Freund? Ich nehme all die guten Worte zurück, die ich für dich bei Liv eingelegt habe.“ Ich grinste.

      Sein Lächeln verwandelte sich in vorgetäuschtes Entsetzen. „Das würdest du nicht tun! Einmal ausgesprochen, kann man sie nicht mehr rückgängig machen. Jedenfalls weiß sie, wie toll ich bin. Da kannst du gar nichts gegen tun.“ Er zwinkerte mir zu.

      „Ich kann die Angst in deinen Augen sehen. Du weißt, dass ich ihre beste Freundin bin und sie auf alles hört, was ich sage. Also pass besser auf, Kumpel.“

      Die Tür öffnete sich und Angelica stand mit hochgezogenen Augenbrauen da. „Wie ich sehe, habt ihr jede Menge Spaß.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich musste nur etwas Dampf ablassen. Ich hatte gerade einen richtig miesen Abend. Komm mit ins Wohnzimmer, dann erkläre ich dir, warum.“

      Angelicas Augen weiteten sich gerade so weit, dass ich erkennen konnte, dass sie von meinem Ausbruch überrascht war. Sie warf einen Blick auf Beren, der sagte: „Du weißt fast so viel wie ich. Aber ich glaube nicht, dass es nur schlechte Nachrichten sind. Sie hat etwas Interessantes entdeckt.“

      „Das habe ich, aber du kennst noch nicht das ganze Ausmaß.“ Ich schob mich vorsichtig an den beiden vorbei und ging in Richtung Wohnzimmer. „Liv!“, rief ich, weil ich dachte, dass sie für das, was ich gleich enthüllen würde, hier sein sollte. Alle anderen könnte Angelica später auf den neuesten Stand bringen.

      „Ich bin hier“, antwortete sie. Ihr Stampfen auf der Treppe hallte bis ins Wohnzimmer wider.

      Ich setzte mich auf das Chesterfield, das dem Fenster am nächsten war und in Richtung Tür zeigte. Beren saß neben mir. Angelica und Liv hatten auf dem anderen Chesterfield gegenüber Platz genommen. Ich gab ihnen meine Kamera und erschuf eine Blase des Schweigens. „Schaut euch zuerst die Fotos an. Dann erzähle ich euch, was sonst noch passiert ist.“

      Liv sah mich an. „Hat dich jemand gesehen?“

      „Nein, nichts dergleichen. Es geht um mein Talent.“

      Liv beugte sich vor und sah zu, während Angelica sie durchging. Angelica behielt die ganze Zeit ihr Pokerface bei, aber Livs Augenbrauen hoben sich und ihr Mund blieb offen stehen, je nachdem, was auf dem Bildschirm gerade zu sehen war. „Ihr Vater hat also ihre Mutter getötet?“

      „Die Fotos lassen keinen solchen Rückschluss zu“, sagte Beren. „Sie könnte auch bereits tot gewesen sein und er hat nur die Leiche entsorgt. Aber ja, das könnte er getan haben. Im Moment ist er natürlich der Hauptverdächtige.“

      „Aber könnte sie eines natürlichen Todes gestorben sein?“, fragte Liv.

      Angelica hatte das Ende der Fotoserie erreicht und blätterte zurück. Beim ersten Bild hielt sie inne. Auf ihm war das brennende Tuch zu sehen, kurz bevor es sich zu bewegen begann. „Würdet ihr jemanden bei einem Hausbrand verbrennen, der eines natürlichen Todes gestorben ist?“ Angelica warf Liv einen strengen Blick zu.

      Liv wurde rot. „Ähm, ich glaube nicht. Ich … na ja, es hätte auch eine komische Hexensache sein können.“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Wir sind Hexen, keine Barbaren.“ Angelica reckte das Kinn in die Höhe und starrte Liv an.

      „Tut mir leid.“

      „Das ist okay, Liebes, aber das nächste Mal solltest du dir gut überlegen, was du sagst.“

      „Ja, Ma'am.“

      „Nachdem das nun geklärt ist“ – Angelica reichte mir meine Kamera – „möchtest du mir etwas über diese Fotoserie erzählen?“

      Natürlich war ihr aufgefallen, dass etwas Ungewöhnliches passiert war. Es beruhigte mich, dass jemand mit ihrer Erfahrung auf unserer Seite war. Doch jetzt war es an der Zeit, mit der Sprache herauszurücken. „Während ich durch die Kamera schaute, spielte sich die Szene wie ein Film ab. Er war natürlich nicht sehr lang, eher ein kurzer Spot, aber ich habe zusehen können, wie es passierte. Ich konnte nichts hören und meine Hände wurden schrecklich heiß. Außerdem bin ich jetzt sehr müde, während ich vorher so viel Kraft aufgebaut hatte, dass ein zwanzigminütiger Einsatz meines Talents keinen Unterschied gemacht hätte.“ Ich gähnte und unterstrich damit ungewollt meine Aussage. Liv gähnte ebenfalls, dann Beren. Ich lächelte. „Tut mir leid.“ Sie mussten beide lachen.

      „Das ist wirklich außergewöhnlich, Lily.“ Angelica sah mich an wie jemand, der gerade ein Rätsel gelöst hatte, aber da war noch etwas anderes – ein berechnendes Glitzern? Wahrscheinlich wollte sie herausfinden, wie sie mein sich entwickelndes Talent nutzen kann, um weitere Verbrechen aufzuklären.

      So sehr ich auch Gerechtigkeit und Wahrheit liebte, wollte ich meine Tage nicht damit verbringen, die Verderbten bei ihren bösen Taten zu filmen. Was für ein schrecklicher und deprimierender Job. Ich zog meinen Hut vor den Strafverfolgungsbehörden, die jeden Tag mit dem Abschaum der Welt zu tun hatten, Angelica eingeschlossen, aber das war nichts für mich.

      „Wie auch immer, was jetzt? Wie können wir herausfinden, ob er sie getötet hat? Und falls er es nicht war, wer war es dann, und warum wollte er seine Tat vertuschen?“

      Beren sah seine Tante an. „Könnte er Dana beschützen?“

      Sie schürzte die Lippen. „Das ist möglich.“

      Piranha war böse, aber war sie wirklich so böse? „Will sagte, sie habe nie Kontakt mit ihren Eltern gehabt. Er wusste nicht einmal, dass ihre Mutter gestorben war. Vielleicht hat sie sie getötet und konnte ihrem Vater nicht mehr gegenübertreten? Oder vielleicht hatte sie Angst vor dem, was er tun könnte, wenn sie auftauchte?“

      „Es gibt viele Fragen, die beantwortet werden müssen. Aber jetzt werde ich erst einmal eine Tasse Tee trinken und ein Buch lesen. Ich denke, wir sollten erst mal ausschlafen. Und dann werde ich mir bis zu unserem nächsten Treffen einen Plan ausdenken. Wir haben das vielleicht jetzt in diesem Moment entdeckt, aber es ist schon vor vielen Jahren passiert, Lily, und das Rätsel kann nicht in fünf Minuten gelöst werden. Wir sind im Büro schon jetzt unterbesetzt und ich kann es mir nicht leisten, die Zeit von irgendjemandem zu verschwenden, also werde ich zuerst einen Plan erstellen. Wir werden mit dem Offensichtlichsten beginnen. Sobald ich entschieden habe, was das ist, werde ich es euch alle wissen lassen.“

      „Aha, okay.“ War ich enttäuscht? Hm, ja. Ja, das war ich. Ich wollte herausfinden, was mit meinen Eltern passiert war, und ich hatte das Gefühl, dass all das irgendwie zusammenhing. Ganz zu schweigen davon, dass Dana, wenn sie ihre Mutter getötet hatte, eine kranke Hexe war. Sie würde auf keinen Fall zweimal darüber nachdenken, mich zu töten, was mich zu der Frage brachte, warum sie es nicht schon längst getan hatte – denn es war offensichtlich, dass sie mich hasste.

      Jemand anderes musste wollen, dass ich am Leben blieb. Aber wer?
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      Ich saß Jeremy an einem Edelstahltisch gegenüber, der mit dem Boden verschraubt war. Vermutlich trauten sie den Insassen durchaus zu, dass sie ihn jemandem auf der Flucht oder in einem Wutanfall entgegenschleudern würden.

      Die sterile Umgebung erinnerte mich an die Zeit, in der ich wegen des Verschwindens meines Bruders inhaftiert gewesen war. Als ob ich irgendetwas damit zu tun gehabt hätte. Ich verdrehte die Augen. Die PUB hatte wirklich eine miserable Erfolgsbilanz, zumindest bis ich hierhergekommen war. Sie hatten entweder die falschen Leute verhaftet oder Leute eingestellt, die das Gegenteil von dem waren, was sie brauchten.

      Jeremy erinnerte mich daran, wie ich mich damals hier gefühlt hatte – niedergeschlagen und völlig fertig. Sein Haar sah aus, als hätte man ihm nur erlaubt, es mit den Fingern zu kämmen, und eine Strähne stand hoch zu Berge – auf dieser Seite des Gesetzes gab es definitiv keine Hairstylisten. Er hatte dunkle Augenringe und Bartstoppeln, die seinem Sex-Appeal allerdings keinen Abbruch taten.

      Hm, das habe ich jetzt nicht wirklich gedacht. Nein. Okay, ich war auch nur ein Mensch. Will starrte bestimmt auch andere Frauen nach. Das war einfach so, aber natürlich flirtete er nie, zumindest nicht, dass ich es bemerkt hätte. Wie auch immer, zurück zu dem, warum ich hier war …

      „Bitte hilf mir, Lily. Ich hatte vielleicht den Hauch einer Chance, als ich noch die beste Anwältin hatte, die es gibt, aber sie ist einfach verschwunden. Sie hat mich immer noch nicht zurückgerufen, um mir zu sagen, warum sie meinen Fall abgelehnt hat. Du hast am Telefon zugesagt. Bitte ändere jetzt nicht deine Meinung.“ Er seufzte.

      „Aber warum ich?“ Mir zog sich der Magen zusammen, während ich auf seine Antwort wartete. Was, wenn mein Talent inzwischen die Runde gemacht hatte? Dann steckte ich in großen Schwierigkeiten. Wer auch immer hinter mir her war, würde mich noch mehr wollen – zusammen mit jedem anderen Idioten, der diese Macht für sich selbst wollte.

      „Wie gesagt. Hier drinnen heißt es, dass du gut im Aufklären von Verbrechen bist. Dass du ein Händchen dafür hast. Ist das so was wie dein Talent oder so?“

      „Ähm, nicht wirklich. Oder irgendwie schon. Ich weiß es nicht. Ich habe Glück, wenn man es so nennen will. Manchmal scheine ich quasi über Beweise zu stolpern, und ich kann Menschen sehr gut einschätzen.“ Okay, der letzte Teil war eine kleine Lüge. Ich war manchmal gut darin, Menschen einzuschätzen, aber ich musste ihm etwas sagen, damit er keine weiteren Fragen über mein Talent stellte.

      „Nun, das ist besser als das, was ich jetzt habe.“ Er griff mit seinen auf magische Weise gefesselten Handgelenken über den Tisch und nahm meine Hand in seine beiden. „Bitte. Ich war das nicht. Ich weiß, dass es so aussieht, aber nachdem Trudie neulich Abend gegangen ist, bin ich bei Gran geblieben. Ich habe sie nicht verfolgt und umgebracht. Ich wusste nicht einmal, wohin sie ging, und sie hat nicht versucht, mich noch einmal zu kontaktieren. Was die anderen Frauen angeht … ich habe eine von ihnen geliebt. Als sie starb, hat es mir das Herz gebrochen. Alle liebten sie. Sie war ein wunderbarer Mensch, sowohl innerlich als auch äußerlich. Gran hat immer noch ein Bild von uns bei sich zu Hause.“ Er lächelte traurig, als er sanft meine Hand drückte und mir in die Augen sah, wobei er die Brauen zusammenzog. „Glaubst du mir?“

      Ich erwiderte den Druck, weil der Mann vor mir große Schmerzen hatte. „Ich glaube dir, Jeremy, aber ich muss zugeben, dass du ziemlich schuldig aussiehst.“

      „Ich hatte kein Motiv, Amanda zu töten. Ich habe sie geliebt, um Himmels willen.“

      „Aber in den Zeitungen stand, dass ihr erst kurz zusammen wart.“ Okay, ich hatte es nicht in der Zeitung gelesen, aber ich konnte ihm nicht sagen, dass ich mich mit Angelica und James darüber unterhalten hatte.

      Er zog die Hände zurück und legte sie in den Schoß. „Ich habe gelogen.“ Er starrte auf seine Hände. „Wir waren bereits sechs Monate zusammen, aber ich wollte nicht, dass die Öffentlichkeit zu früh von uns erfährt. Das Übliche. Du weißt ja, wie das ist.“ Er sah wieder auf und begegnete meinem Blick.

      „Nein, das weiß ich nicht. Ich bin nicht berühmt. Es interessiert niemanden, mit wem ich zusammen bin.“ Ich holte meinen Notizblock und meinen Stift aus der Tasche. „Ihr wart also ein halbes Jahr zusammen, als sie getötet wurde?“

      „Ja.“

      „Habt ihr euch kurz vor ihrem Tod gestritten?“

      Er öffnete den Mund, um zu antworten, als die Tür aufsprang. Ich wirbelte herum. Ein dicklicher Mann in einem schwarzen Anzug, weißem Hemd und rot-blau gestreifter Krawatte kam herein, Jeremys böse Mutter im Schlepptau.

      „Sagen Sie kein Wort mehr, Jeremy. Sie“ – er zeigte auf mich, wobei der Finger am Ende seines ausgestreckten Arms einen Zentimeter vor meiner Nase stehen blieb – „arbeitet für den Feind.“

      Ich lehnte den Kopf zurück und schielte ein wenig, als ich seine Hand wegschlug. „Passen Sie auf, wohin Sie damit zeigen.“ Ich verschränkte die Arme und sah zu ihm auf, ohne Jeremys Mutter zu beachten. So wenig ich sie sehen wollte, der Raum war klein und ihr Blick kaum zu ignorieren, da sie Mr Tubby über die Schulter schaute.

      „Was?“, fragte Jeremy.

      „Deine Freundin hier“, sagte seine Mutter. „Sie lebt bei der Chefin der PUB. Ihr Bruder ist auch ein Agent.“

      Jeremy starrte mich fragend an. „Ist das wahr, Lily?“

      „Nun, Angelica ist nicht die Chefin, sie ist so etwas wie die Geschäftsführerin. Aber ja, ich wohne mit ihr zusammen, und mein Bruder ist ein Agent. Aber ich arbeite nicht für sie. Sie wissen nicht einmal, dass ich hier bin.“

      Er nickte. „Okay. Vielleicht sollte ich dich bitten, etwas zu unterschreiben … eine Art Geheimhaltungsvereinbarung.“

      „Nicht nur das, Jeremy, du solltest sie auch sofort loswerden. Was denkst du dir dabei, sie hierher zu holen? Brauchst du so verzweifelt weibliche Aufmerksamkeit, dass du sie angerufen und angefleht hast, zu dir zu kommen?“

      Wow, wie hohl war das denn?

      Er verzog das Gesicht. „Was? Nein! Ich brauche Hilfe, Mutter. Meine Anwältin hat mich fallengelassen, falls du es noch nicht bemerkt hast. Ach ja, richtig, du musst es bemerkt haben, schließlich hast du diesen Idioten engagiert, um ihren Job zu übernehmen.“ Er zeigte auf Mr Tubby, der verächtlich durch die Nase ausatmete. Er gab dabei ein hochfrequentes Wimmern von sich, das fast so schlimm war wie das Geräusch von Fingernägeln, die eine Tafel hinunterrutschen. Meine Zähne kribbelten unangenehm und ich zitterte.

      „Ich muss mir das nicht gefallen lassen“, jammerte er. Er wandte sich an Jeremys Mutter. „Ich kann nicht mit einer anderen Anwältin zusammenarbeiten. Möchten Sie, dass ich gehe?“

      „Pah, sie ist keine Anwältin. Sie ist Fotografin. Gott weiß, womit sie ihm helfen könnte.“ Catherine verschränkte die Arme und warf mir einen schmierigen Blick zu, als ob sie genau wüsste, wobei ich ihm helfen könnte … und das war nicht, ihn aus dem Gefängnis zu holen.

      Jeremy stand auf. „Ich werde nicht zulassen, dass du so mit Lily sprichst. Raus!“ Er wollte mit einem Finger auf sie zeigen, aber sein anderer Arm wurde mit nach oben gezogen, sodass er schließlich mit beiden Zeigefingern zeigte.

      „Nicht bevor sie eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreibt.“ Catherine verschränkte die Arme. „Kommen Sie schon, Brian, besorgen Sie eine. Wofür bezahle ich Sie?“

      Er eilte hinaus und kehrte sofort mit einem Dokument in der Hand wieder zurück. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Das ist nur die Standardvereinbarung. Unterschreiben Sie ganz unten.“

      Er legte das Dokument auf den Tisch. Ich nahm es in die Hand und zählte elf Seiten.

      „Ich werde das zuerst lesen.“ Ich starrte die beiden Eindringlinge mit zusammengekniffenen Augen an. Niemand zwang mich, etwas zu unterschreiben, das ich nicht gelesen hatte. Sie sahen sich an und verdrehten beide die Augen. Wie alt waren diese Leute? Und einer von ihnen sollte Anwalt sein? Ich warf Jeremy einen mitfühlenden Blick zu. Jetzt wusste ich, warum er mich brauchte. Er hatte es mit Idioten zu tun.

      Ich brauchte fünfzehn Minuten, um alles durchzulesen – die Juristensprache hielt mich auf. „Ich bin gerne bereit zu unterschreiben, aber zuerst müssen Sie diese Klausel streichen: Die Unterzeichnende muss alle Beweise Brian Pryor und Catherine Frazer übergeben und wird keine Informationen an den Beschuldigten Jeremy Frazer weiterleiten.“

      „Zeig mal her.“ Ich schob die Blätter zu Jeremy hinüber, der erst die Seite davor und dann die betreffende Seite las. Seine Brauen zogen sich nach unten und seine Augen verdunkelten sich, als er mit zusammengebissenen Zähnen sagte: „Ich bin hier der Mandant, nicht meine Mutter. Falls Sie das nicht verstehen, können Sie jetzt gehen. Ich werde die PUB anweisen, euch beiden zu verbieten, mich zu besuchen oder zu kontaktieren.“

      Catherine schürzte die Lippen. „Ich will nur dein Bestes, Jeremy. Wenn du hier raus willst, lass uns die Sache regeln. Du bist im Moment zu emotional, um klar zu denken.“

      „Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du tun, worum ich dich bitte.“

      Sie holte tief Luft. „In Ordnung. Du hast gewonnen. Gib mir das.“ Sie nahm das Papier. „Was soll denn drinstehen, mein Sohn?“

      „Die Unterzeichnende muss ausschließlich Jeremy Frazer – dem Beschuldigten – alle Beweise offenlegen, es sei denn, er erteilt ihr seine ausdrückliche und schriftliche Genehmigung.“

      Seine Mutter verließ das Zimmer und kam dann mit weißem und blauem Papier zurück. Sie muss zwei Kopien gezaubert haben, nachdem sie das Dokument so geändert hatte, wie er es wollte.

      Er las die Seiten durch. „Danke, Mum.“ Sein Tonfall war neutral. Wahrscheinlich wollte er keine weitere Konfrontation provozieren. Hier drinnen zu sein war schon stressig genug, ohne dass noch ein handfester Familienstreit hinzukam. „Hier, Lily.“ Er nahm einen Stift von seiner Mutter und reichte ihn mir zusammen mit dem Papier.

      Nur um sicherzugehen, las ich ebenfalls alles durch, bevor ich beide Exemplare unterschrieb. Jetzt war es offiziell – es gab kein Zurück mehr. Wenn er schuldig war, saß ich in der Klemme und bekam ein Riesenproblem mit Angelica und James. „Erledigt.“

      „Du kannst das weiße Dokument behalten. Mein Anwalt bekommt das blaue.“ Jeremy lächelte und sah mich an. Dann wandte er sich wieder an seine Mutter. „Nun, falls es dir nichts ausmacht, wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor ich in meine Zelle zurück muss. Bitte geh jetzt und nimm diese erbärmliche Kreatur von Anwalt mit.“

      „Ich komme später wieder, Jeremy. Vielleicht kann ich dich dann zur Vernunft bringen.“ Seine Mutter kniff die Lippen zusammen und blickte mich noch einmal an, bevor sie sich umdrehte und ging. Mr Tubby folgte ihr nach draußen und ließ die Tür offen stehen.

      Wie unhöflich. Ich stand auf und schloss sie, bevor ich mich wieder setzte.

      „Das tut mir leid, Lily.“ Er stützte den Kopf für einen Moment in die Hände, bevor er sich wieder aufrichtete.

      „Woher weißt du, dass er inkompetent ist?“

      „Nachdem meine Mutter ihn engagiert hatte, stellte ich einige Nachforschungen an – die PUB war so freundlich, mir zumindest das zu erlauben. Er hat achtundvierzig seiner letzten neunundvierzig Fälle verloren. In Kreisen der Strafverfolgungsbehörden gilt er offenbar als Witzfigur. Er war so schlecht, dass er seinen Job bei der Staatsanwaltschaft verloren hat.“

      „Wow, das ist übel.“ Jeremy wirkte ziemlich verloren, was seltsam war in Anbetracht der Tatsache, wie reich und berühmt er war. „Wo sind all deine Freunde? Was ist mit deiner Agentin?“

      „Keiner meiner Schauspielerfreunde will gerade in meine Nähe kommen. Es stimmt nicht, dass schlechte Publicity immer noch gute Publicity ist. Ein paar von ihnen haben angerufen und sich entschuldigt, weil sie mich nicht besuchen, aber das war's. Von meiner Agentin habe ich überhaupt nichts gehört und als ich sie angerufen habe, ist sie nicht dran gegangen.“

      Er sackte in sich zusammen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er sich besiegt fühlte. Es erinnerte mich an die Zeit, als mich so ziemlich jeder, den ich liebte, im Stich gelassen hatte. Es gab nicht viel, was schlimmer war als das – außer, dass meine Eltern verschwunden waren.

      „Okay. Ich würde dir gerne noch ein paar Fragen stellen, bevor wir zum Schluss kommen, und bitte sei ehrlich zu mir, ja?“ Ich wollte mich nicht in ein fruchtloses Unternehmen stürzen.

      „Ich verspreche dir, dass ich nicht lügen werde, Lily. Ich werde dir nichts als die Wahrheit sagen.“ Seine blauen Augen bohrten sich in meine. Ich wusste nicht, ob er mich aufforderte, ihm zu glauben, oder ob er mir etwas anderes mitteilen wollte. Ich sollte ihn einfach beim Wort nehmen und nicht noch mehr in seinen Blicken lesen. Ich wollte nicht, dass dies hier dank meiner überreizten Fantasie zu einer peinlichen Situation wurde. Ich fragte mich, was Will in diesem Moment wohl gerade tat. War er im Gebäude? Könnte ich ihm gleich auf dem Gang begegnen? Die Hoffnung bestünde.

      Ich könnte auch gleich zur Sache kommen. „Hast du Trudie getötet?“

      Er schüttelte vehement den Kopf. „Nein.“

      „Du hast mir gesagt, dass du sie seit Jahren nicht mehr gesehen hast, aber es gibt ein Foto von euch beiden auf dem roten Teppich, das vor zwei Jahren entstanden ist.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Ja, nun, das war nicht das, wonach es aussah. Wir waren beide auf der gleichen Veranstaltung gewesen. Sie hat mich – natürlich mit Absicht – auf dem roten Teppich eingeholt. Es gab nicht viel, was ich tun konnte, ohne vor all den Kameras wie ein kompletter Idiot dazustehen, also musste ich lächeln und ihre Berührung ertragen. Sobald wir drinnen waren, habe ich sie weggestoßen und ihr gesagt, sie solle sich mir nie wieder nähern. Ich bin bereit, bei meiner Magie darauf zu schwören.“

      Nun, das hatte Gewicht. Ich war überzeugt, dass die Vehemenz in seiner Stimme echt und nicht aufgesetzt war. Damit war diese Frage also beantwortet.

      „Okay. Und entschuldige bitte die nächste Frage, aber ich muss sie stellen. Hast du Amanda getötet?“

      Er schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Ich habe niemanden getötet. Keine Menschenseele.“

      In dem Moment wurde mir alles klar. Der Grund, warum ich ihm half, war die ganze Zeit da gewesen, aber ich hatte ihn einfach nicht gesehen. So viel zum Thema ‚schwer von Begriff‘. Ich war zu Unrecht beschuldigt worden und niemand hatte mir geglaubt. Alle waren nur zu gern bereit gewesen, mich wie eine Kriminelle zu behandeln, bevor irgendetwas bewiesen war. Ich wäre fast für eine lange Zeit für etwas ins Gefängnis gegangen, was ich nicht getan hatte. Ich wusste genau, wie Jeremy sich fühlte. Es war einfach schrecklich gewesen. Und ich wollte nicht, dass es jemand anderem genauso erging wie mir damals.

      „Hast du das Haus deiner Großmutter verlassen, nachdem Trudie gegangen war?“

      „Nein.“

      „Kennst du jemanden, der es auf dich abgesehen hat? Gibt es jemanden, der dich aus dem Weg räumen oder vernichten will?“

      Vernichten klang ziemlich melodramatisch, aber niemand ruinierte das Leben eines Menschen, weil er ihm im Weg stand. Wer auch immer hinter ihm her war, wollte Blut, und zwar jede Menge. Was hatte er getan, um diese Art von Aufmerksamkeit zu erregen?

      Er kaute auf seiner Oberlippe, während er nachdachte. „Es gibt da einen anderen Schauspieler, Aaron Hayze. Kennst du ihn?“

      „Ja. Er hat in Anruf bei Mrs Valentine und in dieser dämlichen amerikanischen Komödie Ein Schwerenöter auf Abwegen mitgespielt.“ Ich verdrehte die Augen. In dem Film ging es um einen Polizisten, der ein Frauenheld war, dann aber natürlich von seiner einzig wahren Liebe umgekrempelt wurde. Wie originell.

      „Ja, genau, das ist er. Er war ziemlich sauer, als ich vom GQ Magazine zum ‚Sexiest Man of the Year‘ gewählt wurde. Und als ich dann auch noch den Oscar gewann, ist er völlig durchgedreht und hat mir auf einer Afterparty total betrunken eine Ohrfeige verpasst und gedroht, etwas zu tun, um mich aus dem Weg zu räumen.“

      „Oh mein Gott. Das ist verrückt. Was ist nur los mit den Menschen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Aber sonst fällt mir niemand ein, der mich hassen könnte.“

      „Nur eine Person, die dich hasst, ist eine gute Sache. Lebt er in den USA?“

      „Ja. In Kalifornien. Allerdings könnte er gerade überall auf der Welt an irgendeinem Set sein. Er hat eine Rolle in einem Spionagefilm ergattert und ich habe gehört, dass ein Teil davon in Europa gedreht wird.“

      „Nicht schlecht. Ist er ein Hexer?“

      „Ja.“

      „Cool. Ich muss einfach wissen, womit ich es zu tun habe. Hm …“ Ich tippte mir mit dem Stift auf die Nase. „Da ist noch eine Sache. Wer war der Typ, der dich bei deiner Verhaftung angespuckt hat? Er hat ein paar ziemlich böse Sachen gerufen.“

      Jeremy schüttelte den Kopf. „Nur ein Idiot, mit dem ich zur Schule gegangen bin – Douglas Marsh. Er konnte mich noch nie leiden. Wir haben früher ab und zu ein paar Worte gewechselt, aber ich ignorierte ihn immer so gut es ging. Er war ein Schwachkopf. Ich weiß nicht … er hat mich einfach gehasst. Ich mochte ihn nicht, aber nur, weil er mich nicht in Ruhe lassen wollte. Er hat mich immer wegen irgendetwas bedrängt. Und er war total in Amanda verknallt. Er hat mir seit der Schule ein paar ziemlich wütende Briefe geschrieben. Ich dachte immer, er sei harmlos, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke … Als wir zusammenkamen, hat er Amanda und mir gedroht und gemeint, dass wir das noch bereuen würden.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem schmerzhaften Ausdruck.

      „Du hast ihn nicht gemobbt oder so? Er hatte also keinen anderen Grund, dich zu hassen, oder?“

      Er konnte sich kaum ein Lachen verkneifen. „Nein. Ich war schon damals zu sehr mit meiner Schauspielerei beschäftigt. Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, ob irgendein Idiot mich mochte oder nicht. Vor allem nicht in den letzten drei Jahren der Highschool. Ich bekam damals ein paar kleine Rollen im Fernsehen und mit sechzehn drehte ich sechs Monate lang Sieh jetzt nicht hin. Ich hatte am Set einen Privatlehrer, aber als der Film abgedreht war, kehrte ich an meine normale Schule zurück, um den Abschluss zu machen. Wenn überhaupt, dann hat das etwas mit Amanda zu tun.“ Er setzte sich aufrecht hin und sah mich alarmiert an. „Moment mal … Douglas‘ Bruder ist Polizist in Kent. Er ging gleich nach der Schule zur Polizei und ich hatte vor ein paar Jahren einmal mit ihm zu tun, als ich an der Eröffnung eines Nachtclubs teilnahm.“

      „Ist er der Typ, der seinem Bruder zuliebe etwas verheimlichen würde?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Douglas und er stehen sich zwar nahe, aber ob er seine Karriere gefährden würde …?“

      „Okay. Nun, er scheint der wahrscheinlichste Verdächtige zu sein.“ Das ‚außer dir‘ verkniff ich mir. „Denk weiter darüber nach. Wenn du dich an irgendetwas Ungewöhnliches erinnerst, nachdem Trudie gegangen ist, oder wenn dir noch jemand einfällt, der dich aus dem Weg räumen will, lass es mich wissen. Falls ich Beweise gegen Douglas finde, wird die PUB ihn vielleicht befragen.“

      „Danke. Ich denke weiter nach. Falls mir noch etwas einfallen sollte, ruf ich dich an.“ Sein Lächeln war schwach, aber wenigstens war es da. „Danke, dass du an mich glaubst, Lily. Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.“

      Ich lächelte. „Das glaube ich schon, und außerdem helfe ich gerne. Aber danke mir nicht zu früh. Wir haben leider noch einen langen Weg vor uns.“ Ich stand auf und er folgte meinem Beispiel.

      „Sag mir sofort Bescheid, wenn du etwas findest.“

      „Mach ich. Bis bald.“ Ich winkte kurz und ging hinaus.

      Einer der beiden PUB-Gefängniswärter, die draußen warteten, wollte wissen, ob ich fertig sei. „Ja. Ich schätze, er kann jetzt in seine Zelle zurückkehren.“ Als ich über die Schulter zurückschaute, wurde mir schwer ums Herz. Jeremy saß da und starrte auf den Tisch. Mit seinem wirren Haar, der Gefängniskleidung und der Verurteilung, die ihm drohte, sah er wie ein besiegter Mann aus. Er hatte im Moment nichts von einem Filmstar an sich. Könnte ich das für ihn ändern? Aber wenn er nicht der Mörder war, wer war es dann?

      „Lily? Was machst du denn hier?“

      Was zum …? Ich schaute auf. Will stand da, der Agent, den er bespitzelte, direkt neben ihm. Meine Augen wurden größer. „Ähm …“ Ich schluckte.

      „Ja, in der Tat, Lily. Was machst du hier?“ Ich drehte mich um. Angelica kam den Korridor hinunter und rollte wie der Eisberg auf mich zu, der die Titanic versenkt hatte. Ich schaute von ihr zu Will und wieder zurück. Verdammt.

      Ich konnte meinen schuldbewussten Blick in Richtung Jeremy nicht verhindern, der gerade von Wachen aus dem Verhörraum und den Flur hinunter geführt wurde.

      „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“ Mein Blick schwang zu Will, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Er starrte über meinen Kopf hinweg zu Angelica. „Ist das ihr Ernst?“

      „Ja, ich fürchte schon.“ Sie starrte mich wütend an. „Ich habe gerade gehört, dass du dich bereit erklärt hast, Mr Frazer zu helfen, seinen Namen reinzuwaschen. Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss ich dich nicht fragen, ob das stimmt. Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht? Und du hast eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben!“

      Ich spürte, wie ich rot wurde. Ich hatte gewusst, dass sie nicht begeistert von meinem Vorhaben sein würde, aber so wütend zu werden, erschien mir unverhältnismäßig. Es war ja nicht so, dass ich jemanden umgebracht hätte.

      „Wie konntest du nur?“, spie Will. „Du verrätst die PUB, indem du das tust, und schenkst Ma'am keinerlei Respekt. Ich bin so froh, dass ich mit dir Schluss gemacht habe. Was du tust, fällt auf uns alle zurück. Du lässt uns wie einen Haufen Idioten dastehen.“

      Der Agent neben Will grinste. Piranha würde auf jeden Fall von dieser Szene erfahren. Aber wie viel von Wills Schimpftirade war echt und wie viel war aufgesetzt?

      Während mein Blick von einer Seite zur anderen wanderte, fühlte ich mich wie ein Tennisball in einem Match zwischen Federer und Nadal. Angelicas Arme waren inzwischen verschränkt. „Warte nur, bis dein Bruder davon erfährt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade furchtbar enttäuscht von dir.“

      Ich schluckte. Tränen stiegen mir in die Augen, was total ätzend war. Ich tat nichts Verbotenes. Ich wollte nur jemandem helfen, und wenn das bedeutete, dass ich die Böse war, dann sollte es so sein. Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass sie blutete. Wenigstens die Tränen hatten sich verzogen. Ich richtete mich auf und warf ihnen einen vernichtenden Blick zu. „Ich helfe einem unschuldigen Mann und muss mich vor keinem von euch rechtfertigen.“ Ich wandte mich an Will. „Und was dich angeht, Kumpel, du hast mit mir Schluss gemacht. Ich schulde dir nichts. Geh und weine dich bei deiner blöden Hexe von Dana aus. Ich bin mir sicher, dass sie dich gerne tröstet.“

      Ich warf ihrem Lakaien einen zusätzlichen Blick zu, dann erschuf ich meinen Durchgang – das war zwar gefährlich, passte aber zur Dramatik des Augenblicks – und landete direkt in Ma'ams Empfangsraum. Ich stieß die Tür auf und stapfte in mein Zimmer hinauf.

      Ich kochte vor Wut. Wie konnten sie es wagen, so mit mir zu reden? Ich meine, Angelica hatte nichts mit der Trennung zu tun – ihre Reaktion war echt, und wenn ihre Reaktion echt war, musste auch etwas von Wills Reaktion echt sein. Ich zauberte mir die Schuhe von den Füßen und ließ mich rücklings auf mein Bett fallen. Dann drückte ich mir das Kissen auf das Gesicht und schrie meinen Frust heraus, bis meine Kehle brannte.

      Schließlich setzte ich mich wieder auf und bemerkte das Grollen der Angst tief in meinem Bauch. War unsere vorgetäuschte Trennung echt? Und was würde James erst sagen, wenn sie schon so reagiert hatten? Wäre er eher mein Bruder oder eher PUB-Agent? Ich seufzte und wischte mir eine einzelne Träne aus dem Auge. Nun, wie sagte man so schön … Wie man sich bettet, so liegt man. Aber ich würde nicht tatenlos herumliegen. Es war an der Zeit, mich an die Arbeit zu machen und allen zu beweisen, dass Jeremy unschuldig war.

      Während ich meinen Laptop einschaltete, um vor meinem nächsten Schritt einige Dinge zu recherchieren, ignorierte ich die Möglichkeit, dass er schuldig sein könnte. Darüber wollte ich einfach nicht nachdenken.

      Oh Mann, was hatte ich mir da nur für ein Bett gemacht.
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      Zum Mittagessen aß ich ein Vegemite-Sandwich – man konnte ein Mädchen aus Australien verschleppen, aber es würde immer noch Vegemite essen. Okay, ganz so ging der Spruch nicht, aber egal. Sobald ich fertig war, rief ich Jeremys Anwalt an. Ich war mir nicht sicher, ob er meinen Anruf entgegennehmen würde, und so war ich freudig überrascht, als er sagte: „Hallo, Brian am Apparat.“

      „Hi, Brian. Ich bin‘s, Lily, die Person, die versucht, Ihrem Mandanten zu helfen.“ Ich dachte, dass eine kleine Erinnerung nicht schaden könnte. Er sollte ihn schließlich verteidigen.

      „Was wollen Sie?“

      Nun, das klang nicht gerade freundlich. „Ich muss die Akten der Frauen durchsehen, die Jeremy angeblich ermordet hat. Ich möchte wissen, wann und wie sie getötet wurden und so weiter.“

      Obwohl ich die Akten in der PUB gesehen hatte, konnte ich mich nicht an alles erinnern, und ich hatte auch nicht alles darüber gelesen, wo und wie sie entdeckt worden waren. Wenn ich Beweise mit meiner Kamera aufspüren wollte, müsste ich die Fundorte aufsuchen. Ich hatte vor, mich später zum Bach hinter dem Haus von Jeremys Großmutter zu schleichen. Ich könnte sie wahrscheinlich um Zugang bitten, aber ich wollte nicht, dass sie von meinem Talent erfuhr. Natürlich wäre es schwer, das herauszufinden, schließlich ging ich nicht davon aus, dass sonst noch jemand meine Begabung hatte, also warum sollte man das denken, aber ich musste trotzdem vorsichtig sein.

      „Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden. Sie sind keine Anwältin. Und Sie arbeiten wahrscheinlich für die PUB. Ich vertraue Ihnen nicht, auch wenn Sie heute das Dokument unterschrieben haben.“

      Ich knurrte leise vor mich hin. Das lief ja so gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. „Okay, das ist schon in Ordnung, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Beschwerde einreiche und Ihnen die Zulassung entziehen lasse, weil Sie Ihrem Mandanten nicht helfen? Ihre Erfolgsbilanz ist grauenhaft. Versuchen Sie eigentlich, jeden Fall zu verlieren? Bezahlt Sie jemand dafür, dass Sie auch diesen Fall verlieren?“ Ein paar wilde Anschuldigungen zu erheben, konnte nicht schaden. Vielleicht wäre er ja so dumm, sie zu glauben.

      Er hustete. „Wie können Sie es wagen! Hören Sie, ich habe keine Zeit für so etwas.“

      „Gut. Aber sagen Sie nachher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“

      Stille. War er noch da? Ah, da atmete jemand. Ich lächelte.

      „Bye Mr …“

      „Okay, okay. Sie können die Polizeiakten einsehen. Aber dies ist kein Schuldeingeständnis. Ich kann nichts dafür, dass ich mir immer die falschen Klienten aussuche. Wenn sie die Zeit nicht absitzen wollen, sollten sie die Straftat nicht begehen.“

      Mir fiel die Kinnlade herunter. Oh. Mein. Gott. Warum hatte Catherine diesen Idioten engagiert? „Großartig. Ich komme jetzt vorbei. Können Sie alles bereithalten?“

      „Ja, aber nichts davon verlässt mein Büro. Verstanden?“

      „Das ist in Ordnung.“

      „Und Sie haben nur dreißig Minuten Zeit für die Akten. Ich werde nicht im Büro sein, aber meine Sekretärin wird Sie in mein Beweismittelmagazin führen. Sie können sich die Akten dort ansehen. Guten Tag, Miss Bianchi.“

      Und damit war unser Gespräch beendet. Ich würde zu Fuß hingehen. Sein Büro befand sich in der Nähe von Camilles altem Büro – die Frau, die eine Affäre mit Livs Ex-Verlobtem gehabt hatte. Dieselbe Frau, die ahnungslosen Rentnern Millionen gestohlen hat. Gab es in Westerham ungewöhnlich viele Kriminelle oder täuschte ich mich nur, was den Anteil der unehrlichen Menschen an der Weltbevölkerung anging? Wahrscheinlich war Letzteres der Fall. Wie deprimierend.

      Ich zauberte mir meine Schuhe wieder an die Füße und verließ das Haus, die Kamera in meiner Tasche. Sobald ich alle Informationen hatte, würde ich sämtliche Tatorte aufsuchen. Es gab keinen Grund, Zeit zu verschwenden. Je eher ich die Beweise hatte, desto besser. Wenigstens hätte ich dann etwas, womit ich mich rechtfertigen könnte, wenn James käme, um mir die Hölle heißzumachen … vielleicht.

      Brians Büro befand sich in einer alten Häuserreihe, von der die weiße Farbe abblätterte. Auf einem kleinen Schild neben der Eingangstür stand ‚Rechtsanwälte‘, aber sein Name wurde nicht genannt. Ich klingelte. Eine große, schlanke Frau mit lockigem grauen Haar und einer dicken Brille öffnete die Tür. Sie lächelte nicht. „Sie müssen diese Lily sein, von der Brian gesprochen hat. Sind Sie das?“

      Ähm, dobee do. Ich verkniff mir ein Lachen, und sie schaute finster drein. Kam sie aus dem Land der Piraten? „Ähm, ja, das bin ich.“

      Sie schaute auf ihre Uhr, dann wieder zu mir. „Sie haben dreißig Minuten und keine Sekunde länger.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging wieder hinein. Ich folgte ihr und schloss die Tür hinter mir.

      Leuchtstoffröhren erhellten den Flur, und der Teppichboden stammte eindeutig aus den 1970er-Jahren – braun, mit Wirbelmuster und nach Rauch stinkend. Die Wände waren vergilbt, ebenso wie die Lampen. Igitt. Die Realität von Zeitreisen wurde in Filmen oft ignoriert. Es wurde immer eine romantische Version gezeigt, aber was war mit dieser hier? Das war eine Zeit, in der grüner Babybrei in Mode gewesen war und Zigaretten – nun ja, man hatte sie den Babys praktisch schon in die Hand gedrückt, wenn sie im Krankenhaus auf die Welt kamen.

      Sie führte mich in ein kleines Büro im hinteren Teil des Gebäudes mit einem kleinen Fenster, das mit einem hässlichen, hauchdünnen Vorhang verdeckt war und auf den Hof hinausging. Die Frau tippte auf ihre Uhr. „Noch achtundzwanzig Minuten.“ Sie drehte sich um und ging.

      Hm, wie freundlich. Ich verdrehte die Augen. Okay, jetzt hieß es, diese schäbige Behandlung zu ignorieren und zu finden, was ich brauchte. Ein büroähnlicher Schreibtisch, der an eine Wand geschoben worden war, war mit Stapeln von Papieren bedeckt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte.

      Oh, in dem Moment fiel mir ein toller Kopierzauber ein. Ich könnte mir einfach eine Kopie von allem in mein Schlafzimmer schicken und die Unterlagen in einer nicht stinkenden Umgebung durchgehen. Ich lächelte. „Kopiere jedes Blatt und mach es schön glatt. Dann schicke es in mein Zimmer, das ist in Angelicas Haus, wie immer.“

      Mein Gesicht erwärmte sich, als der Zauber seine Arbeit tat. Oh, Mist! Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Ich hatte vergessen, Papier zu kaufen. Hatte ich es gerade aus dem örtlichen Büroartikelgeschäft gestohlen? War ich jetzt eine Kriminelle? Ich musste später unbedingt herausfinden, woher es kam und es bezahlen. Verdammt! Wann würde ich mich endlich an die Hexerei gewöhnen?

      Die Wärme verflog. Hoffentlich war nun alles in meinem Zimmer. Ich ging kurz die Unterlagen auf dem Schreibtisch durch. Einiges davon war völlig unwichtig – Quittungen für einen Toaster und eine Mikrowelle, die die Polizei wohl bei einer Razzia in seiner Wohnung mitgenommen hatte –, aber ich fand auch eine der Akten, die ich in der PUB gesehen hatte. Ich fotografierte jede Seite mit meinem Handy, nur für den Fall, dass mein Zauberspruch nicht richtig funktioniert hatte.

      Vielleicht sollte ich mich auch mal in Jeremys Wohnung umsehen. Wenn er dort ein Verbrechen begangen hatte, würde ich vermutlich etwas entdecken. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er bei seiner Großmutter lebte, wenn er in Westerham war, aber natürlich hatte er wahrscheinlich eine Wohnung in London oder so. Er war schließlich ein erwachsener Mann und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er noch bei seiner schrecklichen Mutter lebte. Sie würde jeden in den Wahnsinn treiben. Aber wo hatte er gelebt, als diese Morde vor über zehn Jahren begannen?

      Ich stöberte herum und fand eine weitere Akte, nach der ich gesucht hatte – die über seine tote Freundin. Auch hier fotografierte ich jede Seite. Als ich damit fertig war, wollte ich noch mehr Stapel durchgehen, aber in dem Moment kam Brians Sekretärin herein.

      „Die Zeit ist um!“ Sie hob den Arm und zeigte auf ihre Uhr. Dabei bewegte sie den Kopf wie ein Huhn und musterte den Tisch. Vielleicht wollte sie sehen, ob ich etwas verschoben hatte? Oder war sie einfach nur neugierig, wofür ich mich interessierte? Sie taxierte mich von oben bis unten. „Sie haben doch nichts mitgenommen, oder?“

      „Nein, natürlich nicht! Alles ist noch da. Sie können meine Tasche überprüfen, wenn Sie wollen.“ Hatte ich gerade gelogen? Nun, nicht in technischer Hinsicht. Ich hatte nichts entfernt. Ich hatte neue Sachen erschaffen. Neue Sachen waren nicht diese Sachen.

      „Also gut.“ Sie griff nach meiner Tasche und sah hinein. Was zum Teufel? Ich hatte zwar gesagt, dass sie das tun könnte, aber ernsthaft … Zufrieden gab sie sie zurück. „Und jetzt verschwinden Sie.“

      Und damit war ich einfach so entlassen. Ich hatte keine Lust, zu Fuß nach Hause zu gehen, und da sie so unhöflich war, dachte ich, dass es nichts ausmachte, wenn ich abrupt verschwand. „Auf Wiedersehen“, meinte ich, erschuf meinen Durchgang und trat hindurch.

      Erst als ich in meinem Schlafzimmer stand, umgeben von Tausenden von Papieren, fiel mir eine wichtige Frage ein: War diese Frau eine Hexe, oder hatte ich nur eine ‚normale‘ schrullige alte Dame aufgeschreckt? Ups. Ich hexte heute so schlecht – erst hatte ich Papier gestohlen, dann hatte ich mich einer potenziellen Nicht-Hexe gegenüber als Hexe geoutet, was ein strafbares Vergehen war. Angelica war bereits wütend auf mich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr noch mehr Gründe zu geben, mich zu hassen.

      Ich hörte auf, mir selbst Vorwürfe zu machen – das konnte ich später fortsetzen –, und wühlte mich durch das Durcheinander, um den Rest dessen zu finden, was ich brauchte. Zum Glück war alles da. Ich entdeckte noch ein paar andere interessante Dinge, aber die mussten warten. Vielleicht würden meine Fotos an den Tatorten mir genau zeigen, wer der Mörder war.

      Ich loggte mich auf der PUB-Website ein und verglich die Fundorte der Leichen mit den Hexentoilettenportalen. Einer war nur fünfhundert Meter von einem Portal entfernt, die anderen dagegen drei bis vier Meilen. Es würde weniger Zeit in Anspruch nehmen, nur mit dem Auto zu fahren, anstatt jeweils von der öffentlichen Toilette zu dem jeweiligen Fundort zu laufen. Außerdem konnte das Wetter jederzeit umschlagen und ich würde mich möglicherweise im strömenden Regen wiederfinden.

      Ich lud meinen Rucksack in Angelicas Auto und fuhr los. Ich konnte mir ein kleines Kichern nicht verkneifen – ich benutzte ihr Auto, damit ich etwas tun konnte, was sie nicht wollte. Nun, wenn Gerechtigkeit nicht ihr Motiv war, Pech gehabt. Ich würde lieber wie eine Idiotin dastehen und die Leute wütend auf mich machen, wenn ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte, als einen unschuldigen Mann ins Gefängnis zu schicken, um das Gesicht zu wahren, was genau das war, was Angelica und Will mir vorgeschlagen hatten.

      Wenn ich ehrlich zu mir selbst wäre, würde ich zugeben, wie enttäuscht ich von ihnen war. Kam ihre Einstellung daher, dass sie nach Jahren des Umgangs mit dem Bösen abgestumpft waren, oder konnten sie sich einfach nicht vorstellen, wie es war, unschuldig inhaftiert zu sein? Nun, ich konnte es, und ich musste es tun, auch wenn ich dadurch so beliebt wurde wie ein Schwarm Moskitos bei einem Grillfest.

      Den Akten zufolge waren die Frauen nicht an dem Ort getötet worden, an dem man sie später gefunden hatte, und die Polizei war nie in der Lage gewesen, den jeweiligen Tatort zu ermitteln. Ihr fehlten einfach zu viele Hinweise. Ich drückte mir selbst die Daumen, dass der Mörder bei der Beseitigung der Leichen nicht vorsichtig gewesen war. Meine einzige Hoffnung war, ein Foto von seinem Gesicht zu machen.

      Laut der letzten Akte wurden am Tatort keine Spuren von Magie gefunden, das heißt, wer auch immer Trudie getötet hatte, hatte sie auf normale Weise transportiert. Sie war nachts an einer Kirche auf einem Feldweg abgelegt worden – keine Zeugen, keine Beweise außer Reifenspuren im feuchten Boden neben dem Kirchengelände, die jeder zu jeder Zeit hinterlassen haben könnte. Sie hatten zwei verschiedene Reifentypen festgestellt. Beide waren handelsüblich und gehörten wahrscheinlich zu einem Volkswagen Polo und einem Mercedes-Benz A-Klasse.

      Großartig, einfach fantastisch.

      Den Autotyp des Mörders herauszufinden, war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen – Klischees gab es nicht ohne Grund, wir alle brauchten sie manchmal. Hm, könnte ich Liv dazu bringen, mir zu helfen? Ein Blick in die Zulassungsunterlagen des Mannes, der mit Jeremy zur Schule gegangen war, würde mir tatsächlich weiterhelfen. Ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen, aber sie war meine einzige Hoffnung.

      Also wählte ich ihre Nummer, und mein Herz klopfte merklich. Ich fühlte mich schuldig, weil ich sie das fragen wollte und weil ich befürchtete, dass sie genauso wütend auf mich sein würde wie alle anderen. Aber ich wurde an die Mailbox weitergeleitet. „Sie haben Olivias Nummer gewählt. Leider bin ich zurzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.“ Piep.

      „Ähm, hi, Liv. Ich bin‘s, Lily. Ich weiß nicht, ob du gerade überhaupt mit mir reden möchtest, aber ich brauche wirklich deine Hilfe, um Informationen über jemanden zu bekommen. Kannst du mich bitte so schnell wie möglich zurückrufen? Danke.“

      Ich legte auf, holte tief Luft und stieß sie dann laut wieder aus. Verdammt. Im Moment konnte ich nichts weiter tun und ich wollte keine Zeit verlieren. Jeremy saß in dieser stinkenden Zelle, und jede Minute würde eine Qual sein. Und wie lange konnte ich es ertragen, dass alle auf mich wütend waren?

      Ich hatte die Fundorte nach ihrer Lage zu Angelicas Haus geordnet und nicht danach, wann die Leichen gefunden worden waren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob die Polizei den letzten Fundort schon wieder freigegeben hatte, also musste ich ihn vielleicht nachts aufsuchen, wenn es nur noch Polizeibänder und einen halb schlafenden Wachmann gab, die mich aufhalten konnten.

      Okay, das war eine reine Vermutung meinerseits, aber wenn sie glaubten, den Mörder in Gewahrsam zu haben, würden nicht allzu viele Leute verzweifelt versuchen, einen Blick darauf zu werfen. Und wenn der eigentliche Mord nicht dort stattgefunden hatte, mussten sie nicht so viel Zeit damit verbringen, Beweise zu sammeln und Fotos zu machen.

      Mein erster Halt war die Kirche St. Peter and St. Paul in Edenbridge, unmittelbar südlich von Westerham lag. Die Fahrt dauerte kaum mehr als zehn Minuten. Es gab nichts Besseres, als allein im Auto zu sitzen, um über Dinge nachzudenken. So sehr ich auch versuchte, die Gedanken an Will zu verdrängen, sie schlichen sich ein. War er wirklich wütend auf mich oder war das alles nur Show? Ich hätte ihm so gern eine Nachricht geschrieben, um genau das herauszufinden, aber dadurch könnte seine Tarnung auffliegen. Wenn ich ihm trotzdem schreiben sollte, würde ich wahrscheinlich eine wütende Antwort erhalten. Ich sank in mich zusammen. Warum konnte das Leben nicht einmal fünf Minuten lang einfach sein? Stattdessen schien ein deprimierender oder gefährlicher Tag auf den anderen zu folgen. Von Entspannung und purer Freude war wenig zu spüren. Was zum Teufel war bloß los? Dummes Universum.

      Ich parkte vor einer urigen, grauen Steinmauer, die die Grenze des Kirchengrundstücks markierte. Hohe Bäume breiteten ihre Äste hinter dem Zaun aus, ihre gelben Blätter waren zum Teil bereits abgefallen. Auf der anderen Straßenseite reihten sich Backsteinhäuser aneinander und an einigen Wänden rankte herbstlich verfärbter Efeu empor und umrahmte die alten Holzfenster.

      Ich schnappte mir meine Kamera und stieg aus. Das Foto vom Fundort der Maskenbildnerin war hier aufgenommen worden, nachdem man sie vor den Gräbern zwischen Zaun und alter Steinkirche gefunden hatte. Ich ging die Straße hinauf und fand eine Lücke im Zaun rechts neben der Kirche. Der Pfad verlief zwischen den Gräbern. Ich drehte mich um und sah mir die Häuser auf der anderen Straßenseite an und erschauderte. Gegenüber eines Friedhofs zu wohnen, wäre der letzte Ort, an dem ich leben wollte – bei einer Zombie-Apokalypse würde man als Erster sterben, und mit Sicherheit würde das Haus von gelangweilten Geistern heimgesucht werden, die nachts nach ein wenig Unterhaltung suchten.

      Als neugieriger und manchmal auch ein wenig morbide veranlagter Mensch machte es mir in der Regel nichts aus, mir Grabsteine von vor über hundert Jahren anzuschauen, um zu sehen, wie alt die Leute geworden und woran sie gestorben waren. Doch der heutige Tag hatte einige schmerzhafte Erlebnisse mit sich gebracht. Ich jagte einen Mörder und riskierte dabei Freundschaften. Und da war noch etwas anderes, was mir eine Gänsehaut bereitete, ein Unbehagen, das ich nicht benennen konnte.

      Kaum einer der Grabsteine stand gerade – die meisten schwankten wie ein Schwarm Zombies hin und her. Ich flüsterte leise etwas vor mich hin und zauberte das Tatortfoto herbei. Ich griff in meinen Mantel und zog es heraus. Dann hielt ich es hoch, drehte mich um und versuchte, die Grabsteine auf dem Foto mit denen auf dem Friedhof zu vergleichen. Hm, war dort hinten die richtige Stelle?

      Ich lief näher an die Kirche heran, bog dann nach links ab und ging auf zwei runde Grabsteine zu, die neben einem größeren rechteckigen standen. Breite Äste einer riesigen Kiefer schwebten tief über den Gräbern, beschützend wie ein Schwan, der auf seine Jungen achtete. Ich trat zwischen die Grabsteine, um einen genaueren Blick zu erhaschen.

      „Tut mir leid, dass ich dir auf die Füße trete …“ – ich beugte mich vor und las die Inschrift – „Mavis. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“ Sie hatte es nicht schlecht getroffen. Sie war zweiundsiebzig Jahre alt geworden, aber das war neunzehnhundertsechsundfünfzig gewesen, für damalige Verhältnisse also ziemlich alt. Ein weiterer Blick auf das Foto bestätigte meine Vermutung. „Das ist die richtige Stelle.“

      Ich trat ein paar Meter zurück, um einen größeren Ausschnitt fotografieren zu können. Würde sich die Szene wieder als Film abspielen? Und wenn ja, hatte ich irgendeine Kontrolle darüber? Der Videomodus raubte mir viel mehr Energie als das reine Fotografieren … so wie es auch beim Akku der Kamera der Fall war. Aufregung und Sorge überkamen mich.

      Ich machte mit meiner Zunge dieses Geräusch, das sich nicht wirklich wie ein Trommelwirbel anhörte, aber ich versuchte es trotzdem, weil ich das Gefühl hatte, dass dieser Moment einen Trommelwirbel verdient hatte. „Zeig mir, wer die Maskenbildnerin getötet hat.“ Dunkelheit erfüllte meine Linse. Eine Gestalt kauerte auf dem Boden und griff nach etwas, aber die Nacht war so dunkel gewesen, dass sich die Silhouette gerade noch vor dem noch dunkleren Hintergrund des Baumes abzeichnete. Schade.

      Ich runzelte die Stirn und ging weiter, um einen Blick von der anderen Seite zu erhaschen, was bedeutete, dass ich neben dem Baum eingeklemmt war und in Richtung Straße sah. Die Silhouette war auf diese Weise etwas deutlicher zu erkennen, weil dahinter schwache Straßenlaternen schienen. Aber ich konnte keine Details erkennen. Ich ging weiter, bis ich der Person in Schwarz gegenüberstand. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass sie von mittlerer Statur war, aber da sie in der Hocke saß, konnte ich ihre Größe nicht erkennen. Außerdem trug sie Hose, Jacke und Sturmhaube. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Allerdings sah die Person kleiner aus als Jeremy. Ich hockte mich in die gleiche Position und versuchte, meine Körperlänge mit ihrer zu vergleichen. Hm, ich war ein bisschen kleiner … vielleicht. Es war schwer zu sagen.

      Ich stand wieder auf und versuchte es erneut. „Zeig mir den Mörder, wie er mit der Leiche ankommt.“ Ich suchte die Straße durch meine Kamera ab. Trotz der Straßenlaternen war es so dunkel, dass ich zum Zaun hinüberging und nach oben und unten schaute. Nichts. Vielleicht hatte mein Zauber nicht funktioniert? Wer auch immer es war, war doch sicher nicht dorthin gereist, oder?

      Ich drehte mich um und konzentrierte mich auf die Kirche. Ich ging in Richtung der Türen und achtete dabei darauf, wo ich in der realen Welt hintrat. Je näher ich dem Gebäude kam, desto dunkler wurde es, falls das überhaupt möglich war. Ich lehnte den Kopf zurück und schaute in den wolkenverhangenen Nachthimmel. Kein Mond. Keine Sterne. Kein Licht. Nichts als Schwärze. Ich fröstelte und konnte die feuchte Nachtluft fast riechen, als ich einatmete. Obwohl ich wusste, dass es in Wirklichkeit Tag war, war mir das Ganze unheimlich. Hastig ging ich näher heran und versuchte, in der Dunkelheit eine Person zu entdecken.

      Und da war sie. Ein Schatten in den Schatten, direkt vor dem Eingang der Kirche. Ich konnte immer noch keine Details erkennen, machte aber ein paar Fotos, die bewiesen, dass sie hierher gereist war. Das war schon mal etwas, da die Person es geschafft hatte, keine magischen Spuren auf der Leiche zu hinterlassen.

      Hatte James nicht gesagt, dass sie keine Hexen verdächtigten, weshalb die PUB nicht in die Ermittlungen involviert sei? Hatten sie bei Trudie Spuren von Magie gefunden? Und falls ja, waren es dann die Überreste des Aufpralls auf Jeremys unsichtbarer Wand? Das würde ihn nur noch mehr belasten. Toll.

      Ich näherte mich dem Schatten und kam nahe genug heran, dass ich den Mörder berühren könnte. Wer auch immer es war, schien größer als ich zu sein und mit dem Gewicht der toten Frau zu kämpfen, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Die Beine des Mörders waren angewinkelt und der Rücken gebeugt. Wir hatten es also nicht mit einem Gewichtheber zu tun. Jeremy war muskulös – ja, das hatte sogar ich in seinem letzten Film bemerkt, als er sein Hemd ausgezogen hatte –, aber er war kein Riese. Dennoch war er größer als dieser Mörder, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich so sehr anstrengen müsste – keine der ermordeten Frauen war wirklich groß gewesen. Den Polizeiberichten zufolge waren sie zwischen einem Meter sechzig und einem Meter sechsundsechzig groß und von schlanker Statur gewesen. Ausgenommen der geheimnisvollen Frau – sie war mittelgroß gewesen, aber ich konnte mich nicht an ihr Gewicht erinnern. Dummes Gehirn. Der Typ aus der Schule, der ihn hasste, wog wahrscheinlich genauso viel, sah aber so aus, als hätte er mehr Fett als Muskeln. Hm, noch etwas zum Nachdenken.

      Es war zu dunkel, um mehr vom Mörder zu erkennen, aber zumindest konnte ich davon ausgehen, dass er eher gereist als auf menschlichem Weg hierhergekommen war. Bedeutete das, dass er früher aufgetaucht war, um einen Landeplatz zu errichten? Interessant. Ich würde am nächsten Tag wiederkommen, wenn die Kirche wieder geöffnet war. Schließlich hätte er am helllichten Tag keine Sturmhaube tragen können, um seinen Landeplatz einzurichten. Vielleicht war es doch nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Trotzdem musste ich mir auch noch die anderen Tatorte ansehen.

      Ich schaltete meine Kamera aus und blinzelte in das Tageslicht. Im Vergleich zu einem sonnigen Tag in Sydney war es nicht hell, aber im Vergleich zu vorhin war es, als würde man direkt in die Sonne schauen. Du wirst noch ein Weichei, Lily. Ich lächelte vor mich hin, als ich zum Auto zurückkehrte. Vielleicht sollte ich demnächst einmal nach Hause reisen. Ich vermisste den Strand und meine alten Freunde – skypen war nicht ganz dasselbe, und die Verzögerung bei der Übertragung nervte, weil wir uns ständig ins Wort fielen.

      Der nächste Fundort lag etwa zwanzig Autominuten weiter südlich, an einem Touristenort namens Groombridge Place. Ich hatte mich im Internet informiert, wusste also, was mich erwartete. Es war ein beeindruckendes Herrenhaus aus dem Jahr 1660 auf einem riesigen Grundstück. Nach den Fotos der formal angelegten Gärten und des ‚verwunschenen Waldes‘ zu urteilen, war es ein Ort, an dem ich gerne einen ganzen Tag verbringen würde. Leider war ich aus einem völlig unerfreulichen Grund dort.

      Mein Vorhaben erwies sich als ziemlich schwierig, da das Gebäude unter der Woche geschlossen und für Besucher nicht zugänglich war, da es als Wohnhaus genutzt wurde. Die Leiche war auf einem riesigen Schachbrett abgelegt worden – ja, richtig, auf einem riesigen Schachbrett. Warum das so war, konnte man nur vermuten und die Polizei hatte sich noch nicht entschieden, ob es Zufall oder Absicht gewesen war. Nach dem, was ich über Serienmörder im Fernsehen gesehen hatte, spielten sie gerne mit den Behörden, also war es vielleicht eine Art kryptischer Hinweis.

      Das Haupttor zur Straße, die zum Herrenhaus führte, war geschlossen. Ich hatte damit gerechnet und könnte mir leicht einen Weg hineinzaubern, aber was, wenn die Menschen, die dort lebten oder arbeiteten, Hexen waren? Dann würde mein Unauffälligkeitszauber nicht funktionieren. Vielleicht musste ich noch einmal herkommen, wenn es dunkel war, so wie ich es gestern Abend mit Beren getan hatte. Ich biss frustriert die Zähne zusammen.

      Geduld, Lily.

      „Ja, ja, ich weiß. Hab Geduld. Das ist leichter gesagt als getan.“ Ja, ich redete mit mir selbst – aber bitte verurteilen Sie mich nicht. Ich bin nicht die Einzige, die das tut, und das wissen Sie.

      Es sprach nichts dagegen, von hier aus Fotos zu machen. Zumindest würden sie mir zeigen, ob der Mörder sich herbeigezaubert hatte oder auf andere Weise hergekommen war. Ich sprach einen Unauffälligkeitszauber – selbst wenn die Besitzer Hexen wären, würden wenigstens die Passanten nicht anhalten und mich fragen, warum ich Fotos von den Eingangstoren machte.

      Ich stand in der Nähe der zweispurigen Hauptstraße, starrte auf die großen Eisentore und sagte: „Zeig mir den Mörder, wie er mit der Leiche ankommt.“ Dann drehte ich mich langsam im Kreis, bis ich wieder zum Anwesen starrte. Nichts. Also musste er auch hierher gereist sein.

      Ich schaltete meine Kamera aus und stieg ins Auto. Der heutige Tag entwickelte sich zu einer deprimierenden Zeitverschwendung. In der Zwischenzeit war Jeremy in einer winzigen Zelle eingesperrt, in der es nach Toiletten stank. Das war an sich schon eine Strafe. Ich rümpfte gedanklich die Nase, setzte den Blinker und bog auf die Hauptstraße ein.

      Mein nächster Halt lag etwas mehr als eine Stunde in nordwestlicher Richtung – ein Parkplatz in der Gegend von Surrey Hills nahe eines Ortes namens Peaslake. Wie war man nur auf einen so dummen Namen gekommen? Oder gab es tatsächlich einen Erbsensee? Ich stellte mir das bildlich vor: der sanfte Abhang einer riesigen Wiese hinunter zu einem See, der mit Erbsen gefüllt war, so weit das Auge reichte – wie diese Ballspielplätze für Kinder, nur viel matschiger. Moment! Die Briten liebten matschige Erbsen, richtig? Ich musste unwillkürlich lachen. Gab es auch einen Kartoffelberg und einen Karottensumpf? Vielleicht gab es früher Regeln dafür, so ähnlich wie auf Facebook, wenn es in einem Meme hieß, man solle sich vorstellen, man wäre in einer Zombie-Apokalypse und das, was einem am nächsten war, sei seine Waffe. Was war es? Wahrscheinlich war der Pfarrer der Gemeinde herbeigeeilt und hatte gerufen: „Lord Busby, wir müssen diesem verdammten See vor den morgigen Feierlichkeiten einen Namen geben.“ Lord Busby hatte nach unten geschaut und glücklicherweise hatte genau dort sein Teller gestanden. „Ich wähle einfach die erste Speise, die mir beim Abendessen serviert wird. Also soll er Erbsensee heißen!“ Sie konnten ja nicht ahnen, dass ihre Methode in der Zukunft wieder auftauchen würde, wenn wichtige Fragen wie ‚Wie würdest du als Pornostar heißen?‘ und ‚Was ist deine Zombie-Apokalypse-Waffe?‘ Gefahr liefen, nicht beantwortet zu werden. Es war unglaublich, wie weit sich die Gesellschaft entwickelt hatte …

      Nach dreißig Minuten Fahrt wurden meine Augen allmählich müde. Es musste Kaffeezeit sein. „Hey, Siri, wo ist das nächste Costa Café?“ Ich wusste nicht, ob es in der Nähe eines gab, aber falls ja, wäre ich dabei.

      Siris fröhliche Stimme kam aus meinem Telefon. „Den nächstgelegenen Coffeeshop, den ich gefunden habe, ist das Costa, das im Durchschnitt fünf Sterne hat. Hört sich das gut an?“

      „Ja.“

      „Perfekt. Ich kann diesen Ort anrufen oder eine Wegbeschreibung erhalten. Was soll ich tun?“

      „Gib mir bitte die Wegbeschreibung.“ Ich kicherte darüber, wie tief die Höflichkeit in mir verwurzelt war. Siri war ein Computer, kein Mensch, und doch behandelte ich sie wie einen.

      „Die Route wird berechnet.“ Sie schaltete auf den Kartenmodus um und sagte mir, wie ich dorthin kommen konnte. Die Technik war einfach unglaublich. Wieso hielten die Leute also Hexen für ein Ding der Unmöglichkeit? Vieles, was wir für selbstverständlich hielten, war Science-Fiction, und obwohl es existierte, hatte ich keine Ahnung, wie es möglich war. Vielleicht brauchte es nicht viel, um mich zu verwirren, aber dennoch war die Welt ein erstaunlicher Ort.

      Mit Siris großartiger Hilfe fand ich das Costa, kaufte mir einen Kaffee und ein Sandwich und stieg wieder ins Auto. Dann saß ich da und genoss meinen Nachmittagssnack, während ich versuchte, nicht an all das zu denken, was ich gerade erlebt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mir fünf Minuten geistigen Frieden verdient hatte.

      In dem Moment klingelte mein Handy. Okay, vielleicht auch nicht.

      Statt des gewünschten Namens auf dem Bildschirm – Olivia – war es James. Ich hätte seinen Anruf liebend gern an die Mailbox weitergeleitet, aber dann hätte ich nur einen noch wütenderen Bruder, mit dem ich mich später auseinandersetzen müsste. Also drückte ich auf Annehmen.

      „Hallo, Bruderherz.“ Vielleicht würde ihn die Erinnerung an unsere Verwandtschaft netter stimmen?

      Seine Stimme war so laut, dass ich mein Telefon vom Ohr weghalten musste. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, einem Serienmörder zu helfen und eine Vertraulichkeitserklärung zu unterschreiben?!“

      Oder vielleicht auch nicht. Heute passierten mir eine Menge ‚vielleicht nicht‘. Wenn ich nur bis morgen vorspulen könnte.

      Ich rieb mir mit Daumen und Mittelfinger die Schläfen. „Erinnerst du dich, als diese dumme Kuh von Snezana dich entführt hat?“

      „Ja, aber was hat das damit zu tun?“

      „Ich habe dir doch erzählt, dass ich im Gefängnis gesessen habe, oder nicht? Und wo wären ich und du jetzt, wenn nicht jemand an mich geglaubt und mir geholfen hätte? Ich bin nicht dumm und glaub bloß nicht, dass ich nicht in Betracht gezogen habe, dass er schuldig sein könnte. Aber wenn er unschuldig ist, hat er es nicht nur nicht verdient, im Gefängnis zu sitzen, sondern der wahre Mörder ist immer noch da draußen. Und wenn er schuldig ist und ich Beweise finde, werde ich einen Weg finden, dir einen Hinweis zu geben. Okay?“

      Er schwieg für ein paar Sekunden und ich hatte gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich musste das tun, und wenn er nicht verstand, warum, war das sein Pech.

      „Okay! In Ordnung, gut. Aber wenn du Beweise für seine Schuld findest, möchte ich der Erste sein, der einen Hinweis bekommt.“

      „Natürlich.“

      „Wo bist du gerade?“

      „Ich sitze in Angelicas Auto vor dem Costa.“

      „Warum bist du nicht einfach hingelaufen?“

      Ich lächelte. „Ich bin nicht in Westerham. Dieser Costa ist ein bisschen weiter weg.“

      „Verrätst du mir, wo du bist?“

      Ich sah nichts Schlimmes darin. Es war ja nicht so, dass er hier vorbeikommen und mich nach Hause schleppen wollte. Nun ja … wie ich James kannte, könnte er das sogar tun wollen. „Auf dem Weg nach Peaslake, um genau zu sein.“

      „Du fährst nicht zufällig zu einem bestimmten Parkplatz, oder?“

      „Vielleicht.“

      „Okay, aber sei vorsichtig. Ich meine es ernst, Lily. Ich glaube zwar, dass du deine Zeit verschwendest, aber vergiss nicht, dass Dana irgendwo da draußen ist, und wenn du recht hast, auch ein Serienmörder, der deinen Freund ins Gefängnis bringen will. Oh, und Will ist auch nicht sehr glücklich darüber, dass du dem Kerl hilfst.“

      Ich verdrehte die Augen. „Ja, das hat er mir heute Morgen deutlich zu verstehen gegeben, aber weißt du was? Wir haben uns getrennt und er hat kein Mitspracherecht mehr.“

      Ich wusste, dass es Haarspalterei war – ich war ihm immer noch wichtig, und wir wären immer noch zusammen, wenn es nicht um unsere Ermittlungen zu Regula Pythonissam gegangen wäre. Aber aus irgendeinem dummen Grund fühlte ich mich zurückgewiesen und war verärgert. Außerdem war ich sehr lange single gewesen und war es nicht gewohnt, andere Meinungen zu dem, was ich tat oder nicht tat, zu berücksichtigen. Diese Gewohnheit war schwer zu brechen, und vielleicht wollte ich das auch gar nicht.

      „Okay, also sei vorsichtig, Lily. Wir sprechen uns später.“

      „Okay, bye.“

      „Bye.“

      Wenigstens war es nicht so schlimm gewesen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es war interessant zu wissen, dass Will so wütend war, dass er sich bei James beschwert hatte. Was bedeutete, dass seine Wut auf mich zu hundert Prozent echt war – und keine schauspielerische Glanzleistung, um Danas Handlanger zu täuschen.

      Ich trank den letzten Schluck meines Kaffees. Es war an der Zeit, weiterzufahren. Ich ordnete mich in den Verkehr ein und bemerkte, wie ein kleines weißes Auto etwas weiter hinter mir zur gleichen Zeit anfuhr. Es kam mir irgendwie bekannt vor. Hm, meldete sich nach meinem Telefonat mit James die Paranoia? Ich meine, natürlich kam mir ein kleines weißes Auto bekannt vor – es gab Tausende davon auf der Straße. Ich schüttelte den Kopf.

      Reiß dich zusammen, Lily.

      Während ich gemäß Siris Anweisungen aus der Stadt fuhr, schaute ich ständig in den Rückspiegel. Das Auto war immer noch da – drei Autos hinter mir. Wahrscheinlich schlug der Fahrer denselben Weg ein, um das Dorf zu verlassen, schließlich war dies die Hauptverkehrsstraße. Zehn Minuten später war es immer noch da, vier Fahrzeuge hinter mir. Okay. Vielleicht würde ich später über mich selbst lachen, aber vorerst würde ich auf mein Bauchgefühl hören und nach links abbiegen, auch wenn das nicht erlaubt war. Also trat ich in letzter Minute auf die Bremse und setzte den Blinker, bevor ich um die Ecke schoss. Das Auto hinter mir hupte, als es die Straße passierte, in die ich abgebogen war.

      Ja, tut mir leid. Das war wirklich mies von mir, aber der Fahrer würde es mir sicher verzeihen, wenn er wüsste, warum ich das getan hatte.

      Fünfzig Meter weiter hielt ich an und wartete, ob das Auto ebenfalls abbog. Ja, das tat es. Und dann fuhr es an mir vorbei, ohne abzubremsen. Ich konnte den Fahrer nicht gut sehen, weil die Scheiben getönt waren. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er Sonnenbrille und Hut trug. Ich konnte nicht einmal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Aber nun wusste er oder sie wahrscheinlich, dass ich den Wagen bemerkt hatte. Sollte ich zum Parkplatz weiterfahren oder einfach nach Hause zurückkehren? Auf keinen Fall. Ich würde weiterfahren. Es war noch immer helllichter Tag, sodass ich mich sicher fühlte. Außerdem fuhr das Auto die Straße weiter hinunter, bis ich es schließlich nicht mehr sehen konnte.

      Ich wendete und bog nach links wieder auf die Hauptstraße ab. Der Rest der Fahrt verlief ohne Zwischenfälle und ohne Verfolger, falls es überhaupt einen solchen gegeben hatte. Schließlich erreichte ich die Surrey Hills.

      Die Leiche war tiefer im Waldgebiet auf einem Parkplatz namens Reynards Hill gefunden worden. Die schmale Straße bot kaum Platz für zwei Autos. Bäume und Büsche flankierten sie, Vögel schwangen sich von Ast zu Ast. Ich hätte mein Fenster geöffnet, um sie zwitschern zu hören, aber es war zu kalt.

      Die befestigte Straße war in einen Schotterweg übergegangen, als ich mein Ziel erreichte. Der Parkplatz war nicht mehr als eine kreisförmige, von Wald umgebene Fläche. Ich stellte den Motor ab und wartete einen Moment, nur für den Fall, dass das weiße Auto auftauchen würde. Zum Glück geschah nichts. Sehr gut. Wahrscheinlich hatte ich mir das Ganze nur eingebildet.

      Ich schaltete meine Kamera ein, stieg aus und stellte mich in die Einfahrt zum Parkplatz. Diesmal zauberte ich das Tatortfoto direkt in meine Hand – ich war der einzige Mensch hier draußen und die Vögel würden sich sicherlich nicht daran stören. Die Luft roch nach verrottendem Laub und ich schaute durch das Blätterdach nach oben. Die vereinzelten Wolken von vorhin hatten sich verdunkelt und zusammengeballt. Das sah nach Regen aus.

      Den vierten Tatort am Abend bei Regen aufzusuchen, wäre ein absolutes No-Go, aber vielleicht wäre er dann leichter zu betreten. Wer auch immer ihn bewachte, würde wahrscheinlich in seinem Auto bleiben und ihn von dort aus beobachten, was wiederum bedeutete, dass mein Unauffälligkeitszauber ausreichen würde. Ich müsste nur etwas weiter entfernt parken und zu Fuß gehen – ich wusste nicht, ob ich die Kraft hatte, den Zauber auf ein fahrendes Fahrzeug auszudehnen und ihn aufrechtzuerhalten, während ich ausstieg und mit demselben Zauber getarnt herumlief.

      Ich schluckte das unangenehme Gefühl hinunter und verglich das Foto mit dem Parkplatz. Ich würde mich nie an die brutalen Bilder von zerrissenen Gesichtern und fehlenden Herzen gewöhnen, egal wie oft ich sie mir ansah. Dem blutigen Bild zufolge hatte der Mörder die Leiche ganz am Ende zwischen den Bäumen entsorgt. Ich lief dorthin, wo die Erde in Gras und Gestrüpp überging. Die Tote war ein paar Meter weiter gefunden worden. Nach einer kurzen Überprüfung eilte ich zurück zur Straße und richtete meine Kamera auf den Parkplatz. „Zeig mir den Mörder, wie er mit der Leiche ankommt.“

      Mir stockte der Atem und ich bekam einen Hustenanfall. Oh mein Gott, das war es. Ja, es war Nacht und dunkel, aber nicht so dunkel wie vor der Kirche. Es war ein weißes Auto, aber größer als das, das mir gefolgt war. Ich ging näher an sein Heck heran und machte Fotos. Es war ein Skoda und ich konnte mein Glück kaum fassen, aber das Nummernschild war sichtbar … zwar nur unscharf, aber hey, ich würde alles nehmen, was ich kriegen konnte. Selbst der Teil eines Nummernschilds wäre ein wertvoller Hinweis.

      GO08 PMS. Ich ging ganz nah heran und drückte auf den Auslöser. Dann lief ich zur Vorderseite des Wagens und machte weitere Fotos. Es war zu dunkel, um genau zu erkennen, wer darin saß, aber die Silhouette war etwas deutlicher zu erkennen als in der Kirche. Ich stellte mich ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der die Leiche abgelegt worden war, und sagte: „Zeig mir den Mörder.“

      Der Mörder beugte sich gerade über die Leiche, die Hände in die Hüften gestemmt. Die Person war schwarz gekleidet und trug wieder eine Sturmhaube. Ich konnte auch nicht viel mehr erkennen, als ich näher heranging. Ich machte trotzdem ein paar Fotos, mit dem Auto im Hintergrund, und senkte dann meine Kamera. Ich hatte keine Lust, mir die Leiche näher anzusehen, und es war ja nicht so, dass ich Beweise finden würde, die die Polizei nicht hatte.

      Plötzlich lag etwas Unbehagliches in der Luft. Ob es reine Einbildung war oder ob tatsächlich etwas nicht stimmte, es war eindeutig an der Zeit, zu gehen. Ich warf einen letzten Blick zurück und speicherte das Gesehene in meinem Gedächtnis ab, bevor ich wieder in das Auto sprang und nach Hause fuhr.
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        * * *

      

      Das Haus war leer, als ich ankam. Müde von der langen Fahrt, den Streitereien, den vielen Gedanken in meinem Kopf und dem kalten englischen Wetter blieb ich längere Zeit unter der heißen Dusche, um wieder aufzutauen. Als ich fertig war, rief ich Liv noch einmal an. Diese verdammte Mailbox. Ich seufzte und hinterließ noch eine Nachricht.

      „Hey, Liv. Könntest du vielleicht Informationen über ein Nummernschild herausbekommen? Das wäre super. Ge O Null Acht Pe Em Es. Oh, haha, PMS. Wie auch immer, ich spendiere dir einen Jahresvorrat deines Lieblingstees, wenn du mir dabei hilfst. Bye.“

      Wie groß war die Chance, dass sie wirklich beschäftigt war und nicht nur meinen Anrufen auswich? Der Gedanke schmerzte, aber ich hatte noch so viel Arbeit zu erledigen. Jede zusätzliche Minute, die ich brauchte, um das Problem zu lösen, war eine zusätzliche Minute, in der der arme Jeremy im Gefängnis saß.

      Der Papierkram in meinem Zimmer wartete auf mich. Ich ging einiges davon durch, in der Hoffnung auf einen Hinweis, aber ich musste zugeben, dass alles gegen den Schauspieler sprach. Das Einzige, was ich nicht finden konnte, war sein Motiv. Ich schüttelte den Kopf. Er war kein Psychopath, also brauchte er ein ziemlich gutes Motiv, um jemanden zu töten und zu verstümmeln – nicht, dass es jemals ein Motiv für eine Verstümmelung geben könnte – und das gab es hier einfach nicht.

      Diese Frauen zu ermorden, brachte ihm nichts – keine Freiheit, kein Geld, keinen Ruhm, da er bereits berühmt war, und wahrscheinlich auch kein Vergnügen. Oder könnte er ein Mann sein, dem durch ein Mord einer abging? Und wieso sprach man eigentlich von abgehen? Im Liebesleben eines normalen Menschen ging einem nichts ab und mir fiel auch kein Grund ein, warum es das tun sollte. Ich und mein ständiges Abschweifen vom eigentlichen Thema. Wie auch immer …

      Mein Telefon klingelte und ich zuckte zusammen. So viel zum Thema Nervosität. Die Nummer kam mir bekannt vor. Oh, die Gefängnisabteilung der PUB. „Hallo.“

      „Hi, Lily. Ich bin's, Jeremy. Ich durfte ein Telefonat führen und wollte wissen, ob du eventuell zu mir kommen kannst.“ Er klang zögerlich, so unsicher – das war nicht der selbstbewusste Mann, den ich erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Wenn er im Gefängnis ähnliche Erfahrungen gemacht hatte wie ich, konnte ich das gut verstehen.

      „Natürlich. Dann kann ich dir erzählen, was ich heute herausgefunden habe. Soll ich sofort kommen?“

      „Ja, bitte.“ Er seufzte schwer. „Dann bis gleich … und danke.“

      „Bis gleich, und es ist mir ein Vergnügen. Halte durch, Jay.“

      Nur wenige Sekunden später klingelte ich an der Tür des PUB-Empfangsraums. Offensichtlich hatte Gus keinen Dienst, denn ein anderer, größerer und schlankerer Mann öffnete mir. Er war wahrscheinlich auch etwa zehn Jahre jünger als Gus, hatte einen kahl rasierten Kopf und einen dunklen Ziegenbart. Er stand in der Tür und versperrte mir den Weg. „Name und Grund Ihres Besuchs.“

      „Lily Bianchi. Ich möchte Jeremy Frazer sehen, einen Ihrer Gefangenen.“

      „Legen Sie bitte Ihre Hand hier drauf.“ Er hielt ein Gerät hoch, das wie ein iPad aussah, aber ganz weiß war. Ich legte die Handfläche auf das Gerät. Wärme kroch durch sie hindurch und machte an meinem Handgelenk halt.

      Dann zog er das Gerät weg und auf dem Bildschirm erschien ein kurzer Text. „Okay. Ich bringe Sie hinunter.“

      „Aha, was war das?“

      „Teil unseres neuen Sicherheitsverfahrens. Dabei wird Ihre magische Signatur mit unserer Datenbank abgeglichen. Nur um zu bestätigen, wer Sie sind, Miss.“

      „Oh, okay.“

      Er führte mich durch Gänge und Aufzüge, zu einem weiteren Kontrollpunkt und dann zu dem Befragungsraum, in dem ich Jeremy zuvor getroffen hatte. Er sah nicht schlechter aus als gestern, aber auch nicht besser, abgesehen von dem Lächeln, das sich einstellte, als ich eintrat. „Lily, Mann, bin ich froh, dich zu sehen.“

      „Behandeln sie dich gut?“ Das klang wie eine Zeile aus einem Drehbuch und ich musste kichern.

      „Was ist so lustig?“

      „Ich hatte nur gerade das Gefühl, eine Filmszene nachzuspielen. Dumm von mir, zu lachen. Ich weiß, wie schlimm es hier drin ist. Sorry.“

      „Nein, ganz und gar nicht, und du hast nicht ganz unrecht. Wenn es nur ein Film wäre. Also, welche spannenden Hinweise hast du gefunden, die meinen Namen reinwaschen werden?“

      Sein blauäugiger Hundeblick brachte mein Herz zum Schmelzen. Wenn ich doch nur gute Nachrichten hätte. Er muss meinen Gesichtsausdruck gesehen haben, denn ein Teil seiner Hoffnung starb.

      Ich biss mir auf die Lippe. Ich könnte versuchen, den Schlag abzumildern, oder ich könnte es einfach sagen. Wem wollte ich gerade etwas vormachen? Ich war die geborene Pflasterabreißerin.

      „Ich habe einige der Orte besucht, an denen die Leichen gefunden wurden. Am ersten Fundort habe ich nicht viel herausgefunden, weil …“ Ich brach ab und blinzelte. Ups, fast hätte ich mein Talent verraten. Sei vorsichtig, du Närrin. „Ähm, da gab es nicht viel zu sehen. Der zweite Fundort war abgesperrt. Die Leiche wurde auf einem Schachbrett am Groombridge Place gefunden.“ Er schnappte nach Luft und wurde blass. „Alles okay?“ Es war ja nicht so, dass er es nicht gewusst hätte, oder?

      Er ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. „Ja, geht schon wieder.“

      „Wusstest du das denn nicht? Ich meine, als sie gefunden wurde, warst du doch hier. Die Polizei hat dir doch sicher gesagt, dass man die Leiche deiner Freundin in Groombridge gefunden hat.“

      Er hob langsam den Kopf. Tränen glitzerten in seinen Augen. „Ich kannte den Fundort, aber ich wusste nichts von dem Schachbrett. Das war unsere Lieblingsbeschäftigung. Wir waren zweimal dort gewesen. Wir hatten Witze gemacht, dass wir auf dem Spielfeld heiraten würden.“ Er wischte sich die Tränen mit den Handflächen der gefesselten Hände weg. „Wir waren verliebt, Lily. Ich hätte sie niemals getötet. Sie wollte mit mir nach Amerika gehen, als meine Assistentin. Ich hatte damals schon genug verdient, um uns beide ein oder zwei Jahre lang ernähren zu können, und ich hatte Angebote für Fernsehsendungen und Filme bekommen. Sie zu verlieren, hat mir das Herz gebrochen und ich habe mich seitdem nicht mehr verliebt. Ich habe immer noch Albträume.“ Er schüttelte den Kopf und sah mich einfach nur an. Jede Faser seines Körpers strahlte Traurigkeit aus.

      Oh nein. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, aber das wäre vielleicht ein bisschen seltsam gewesen, also unterließ ich es. Doch ihn so am Boden zerstört zu sehen, bewies mir nur, dass er unschuldig war. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es ist, hier drinnen zu sein und für ihren Tod verantwortlich gemacht zu werden. Aber halte durch. Ich habe einige Beweise auf dem Waldparkplatz gefunden, wo sie die Frau gefunden haben, die sie nicht identifizieren konnten. Wie wollen sie dir diese Tat anhängen?“

      „Nachdem sie mich wegen Trudies Tod angeklagt hatten, bemerkten sie offensichtlich Ähnlichkeiten zwischen den Morden. Sie konnten mich mit der Maskenbildnerin und mit Amanda in Verbindung bringen, mit der anderen Frau aufgrund ihres Zustands jedoch nicht.“ Er schluckte und schloss für einen Moment die Augen.

      „Ja, diese Bilder sind schockierend.“

      Er nickte und öffnete die Augen. „Sie haben sie mir gezeigt. Diese Mistkerle.“ Eine Träne rann über seine Wange. „Ich musste mich übergeben, als ich das Bild von Amanda sah. Wie sie gestorben war. Das ist einfach falsch, und ich habe sie im Stich gelassen.“

      „Es ist nicht deine Schuld.“

      „Aber ich sollte in der Lage sein, die Frau, die ich liebe, zu beschützen, meinst du nicht? Was für ein verdammter Versager ich doch war. Vielleicht verdiene ich es, hier drinnen zu sein.“

      „Gib jetzt nicht auf, Jeremy. Du warst doch recht glücklich, als ich dich kennengelernt habe. Und wenn Amanda dich geliebt hat, würde sie dir nicht die Schuld geben oder wollen, dass du deswegen auf ein glückliches Leben verzichtest. Es tut mir leid, dass ich dich das noch einmal frage, aber gab es noch einen anderen Grund, warum man dich mit der unbekannten Frauenleiche in Verbindung gebracht hat?“

      Er schniefte und wischte sich erneut über die Augen. „Sie war offenbar ein Fan. Ich konnte mich nicht erinnern, sie gesehen zu haben, aber ich war auf einer Veranstaltung und sie wurde in der Menge fotografiert. Sie fanden ein signiertes Foto von mir in ihrer Tasche. Ich hatte es mit In Liebe, Jeremy unterschrieben. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, es unterschrieben zu haben, aber es ist meine Handschrift, meine Signatur. Aber weißt du, auf solchen Veranstaltungen signiere ich ein paar hundert Fotos, Poster und so weiter. Nach einer Weile verschwimmen immer alle Gesichter zu einem einzigen. Ich kann also nicht sagen, ob ich es unterschrieben habe oder nicht. Aber selbst wenn ich es getan habe, heißt das doch noch lange nicht, dass ich sie getötet habe, oder?“

      „Sie wollten nur eine Verbindung zwischen dir und allen drei Mordopfern herstellen. Und das ist ihnen mit diesem Autogramm gelungen. Und das Nummernschild, das ich herausgefunden habe – bist du dir sicher, dass es nicht deins ist?“

      „Damals hatte ich kein Auto. Ich hatte es bereits verkauft, weil ich in die USA gehen wollte.“ Nun, das war vielversprechend. „Aber wie konntest du ein Nummernschild herausfinden, Lily?“

      „Ähm, das ist eine geheime Information. Es tut mir leid, aber mehr darf ich dazu nicht sagen. Aber du darfst es auch noch niemandem sagen.“ Verdammt, wieso hatte ich das nicht kommen sehen? Mein IQ sank von Tag zu Tag. Idiotin. „Wenn es zu etwas führt, wird die PUB das Verfahren gegen dich einstellen müssen, also gib mir noch ein bisschen Zeit. Und bitte erwähne es auch nicht deiner Mutter oder dem Trottel gegenüber, der dich vertritt.“

      „Aber falls ich vor Gericht gestellt werde, können wir es anbringen, oder?“

      „Ähm, ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich herausfinde, wem das Auto gehört, kann ich bestimmt auch den Mörder finden. Aber zunächst werde ich mir heute Abend den Fundort von Trudies Leiche ansehen. Ich gebe dir morgen Bescheid, falls ich etwas gefunden habe. Okay?“

      Er lächelte traurig. „Danke.“ Er brachte ein kurzes Lachen zustande. „Ich weiß, dass ich es immer wieder sage, aber ehrlich gesagt, bist du der einzige Mensch, der noch an mich glaubt. Meine eigene Mutter hat angedeutet, dass ich mich an den Gedanken gewöhnen muss, hier drin zu sein. Sie meinte, es sehe nicht gut aus und ich solle mir keine Hoffnungen machen.“ Er verdrehte die Augen.

      „Wow, was für eine tolle Unterstützung. Ich weiß, sie ist deine Mutter, aber das ist echt mies. Es tut mir leid, dass du nicht die Mutter bekommen hast, die du verdient hättest.“

      In dem Moment klopfte es an der Tür und ich drehte mich um. Die rothaarige Frau, die die Tür bewacht hatte, als ich hereinkam, steckte den Kopf herein. „Die Besuchszeit ist vorbei, Miss. Sie müssen jetzt gehen.“

      Ich wandte mich wieder an Jeremy. Ein Anflug von Panik blitzte in seinen Augen auf, bevor er sich wieder fasste und ruhig aufstand. Er neigte den Kopf zur Seite und warf mir einen so ernsten, dankbaren und zugleich traurigen Blick zu, dass mein Herz sich anfühlte, als wäre es gerade einen Berg hinuntergestürzt. Ich war im Begriff, ihm eine beängstigende, einsame Nacht im Gefängnis zu bescheren, während die Gedanken an seine geliebte verstorbene Freundin durch die dunklen Gänge seiner Erinnerungen streiften.

      Ich eilte zu ihm hin und umarmte ihn. Ich fühlte mich dabei viel wohler, als ich sollte. Waren wir dabei, Freunde zu werden? „Halte durch, Jay. Ich werde weitermachen, bis ich der Sache auf den Grund gegangen bin. Das verspreche ich.“

      „Danke, Lily. Ich wünschte, ich könnte dich auch umarmen, aber mit diesen Handschellen …“

      „Ja, ich weiß. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich dachte nur, du könntest das gebrauchen.“

      „Da hast du richtig gedacht. Das ist die schönste Umarmung, die ich je bekommen habe. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine dringender gebraucht habe. Du bist eine erstaunliche Frau.“ Er drückte seine Wange gegen die Seite meines Kopfes, um seine Worte zu betonen, wie ich annahm.

      „Ich sagte, Sie müssen gehen!“

      „Oh oh. Ich gehe besser, bevor sie mich auch verhaften.“

      Ich zog mich zurück und er lächelte. „Vielleicht könntest du mir dann Gesellschaft leisten.“ Er zwinkerte mir zu und war etwas mehr der Jeremy, den ich kennengelernt hatte, bevor dieser ganze Mist passiert war.

      Ich erwiderte sein Lächeln und ging zur Tür … in der ein finster dreinblickender, die Arme verschränkender, griesgrämiger Agent stand.

      „Was zum Teufel machst du hier? Verbrüderung mit den Häftlingen? Bist du jetzt mit ihm zusammen? Ich hätte wissen müssen, dass dich der Ruhm verführt. Ein Agent ist wohl nicht mehr gut genug für dich, was?“

      „Was zum Teufel soll das? Wir sind nicht zusammen und nur zu deiner Information, er ist unschuldig. Er wird gleich wieder in eine Zelle gesteckt und wird die ganze Nacht leiden, weil er nach all den Jahren immer noch um seine Freundin trauert. Und nur weil ich ihm eine kleine Gefälligkeit erweise, bin ich plötzlich mit ihm zusammen? Hör zu, Will, ich verstehe, warum wir uns trennen mussten, und ich versuche, so gut es geht, damit klarzukommen, aber ich bin noch nicht bereit, mich jemand anderem zu öffnen.“ Ich hoffte, er würde verstehen, was ich sagen wollte, ohne zu sagen, dass wir eigentlich noch zusammen sind, und als ob ich das vergessen würde.

      Er zuckte zusammen. Sehr gut!

      „Okay, aber pass auf. Du riskierst gerade den Ruf der PUB. Und ich glaube nicht, dass James darüber sehr glücklich ist.“

      „Nein, das ist er nicht, aber zumindest ist er offen für das, was ich tue, und macht mir keine Vorwürfe.“ Ich verschränkte die Arme und hob eine Augenbraue.

      Er verstärkte seinen finsteren Blick noch ein wenig. Wenn er noch ein Stück weiter ging, würde er wahrscheinlich explodieren. Er kniff die Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf mich. „Du sollst wissen, dass ich dich beobachte, Lily. Und falls du in Schwierigkeiten gerätst, erwarte nicht, dass die PUB dir aus der Patsche hilft. Es ist eine Gratwanderung, sich mit einem Mörder einzulassen.“

      „Soweit ich weiß, wurde er noch nicht verurteilt.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und biss mir auf die Zunge, um die Tränen der Frustration und Unsicherheit zu verhindern. Warum ging Will so weit? Was auch immer wir taten, um Dana zu täuschen, brauchte nicht auch noch dieses Drama. Wie ich schon früher an diesem Tag vermutet hatte, schien er wirklich wütend zu sein.

      In dem Moment stieß mir jemand gegen den Ellbogen. Oh, Mist. Jeremy hatte Wills Beleidigungen gehört. Die Wachfrau führte ihn an mir vorbei und er hatte mich absichtlich angerempelt, als sie den Korridor entlanggingen. Er schaute zurück und schenkte mir ein schwaches Lächeln. Er wusste, dass ich ihm den Rücken freihielt, aber er wusste nicht, wie viel mich das kosten würde.

      Und um ehrlich zu sein, wusste ich das auch nicht.
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      Ich wollte nichts mehr von Will hören – eine Frau konnte nur ein bestimmtes Maß an Zurückweisungen ertragen –, also erschuf ich meinen Durchgang und floh aus der PUB.

      Es war dunkel, als ich zu Hause eintraf. Also zündete ich den Kamin im Wohnzimmer an und zauberte mir eine Kürbissuppe zum Abendessen. Angelica hatte am Vortag einen knusprigen Laib Brot gekauft, von dem ich ebenfalls ein großes Stück abschnitt. Und Anstand hin oder her – ich aß in einem Sessel vor dem Kamin. Der Tag war wirklich mies gewesen und ich hatte es satt, mir Gedanken um die Leute zu machen, die wütend auf mich waren. Inzwischen hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass mein einziger Freund ein Schauspieler war, den ich kaum kannte und der im Gefängnis saß, weil er möglicherweise ein Serienmörder war. Lebte ich gerade wirklich mein bestes Leben? Was für ein totales Versagen.

      Nach dem Abendessen zauberte ich erst Löffel und Schüssel sauber und in den Schrank zurück – oh, ich liebte es, eine Hexe zu sein, wenn es um Hausarbeit ging – und dann meine schwarzen Klamotten herbei. Dieses Mal trug ich außerdem eine Mütze, weil es draußen etwa fünf Grad war und regnete. Brrr. Das war nichts, worauf man sich freute, aber manchmal musste man einfach tun, was getan werden musste.

      Ich stülpte eine Plastiktüte über meine Nikon, damit sie nicht nass wurde, wobei ich eine Lücke für die Linse und den Sucher freiließ, schnappte mir meine Tasche, in der sich das Tatortfoto befand, und lief die Treppe hinunter. Ich brauchte noch einmal Angelicas Auto, was bedeutete, dass ich bei dem scheußlichen Wetter fahren musste. Leider musste ich los, bevor Liv zurückgekommen war. Sie ging mir doch nicht absichtlich aus dem Weg, oder? Vielleicht hatte sie nach der Arbeit noch etwas vor oder musste länger arbeiten. Ja, das musste es sein. Positives Denken war genau das, was ich jetzt brauchte. Sich selbst zu deprimieren, würde weder mir noch Jeremy helfen.

      Ich sprintete die kurze Strecke vom Haus zum Auto, der eiskalte Regen biss mir in Gesicht und Nacken. Mist, ich hätte einen Schal anziehen sollen. Oh, das könnte ich immer noch. Ich grinste. Eine Hexe zu sein, hatte auch Vorteile. Kaum saß ich im trockenen Auto, zauberte ich mir meinen Schal direkt an den Hals. Wie toll war das denn? Von allen Dingen, die ich mit meiner Magie tun konnte, war dies eines der befriedigendsten, was wahrscheinlich verrückt klang, aber egal. Da ich ein vergesslicher Mensch war, war mein Leben inzwischen dank meiner Hexenkraft weit weniger enttäuschend, denn es war egal, ob ich das Haus ohne etwas verließ, das ich brauchte.

      Nun lag eine vierzigminütige Fahrt in Richtung Nordwesten vor mir. St. James's Church in Cooling, der Ort, an dem Trudies Leiche gefunden worden war, war eine malerische kleine Kirche in ländlicher Umgebung. Das Dorf hatte nur ein paar Hundert Einwohner, wenn überhaupt, und meine Google-Suche am Morgen hatte ergeben, dass es hauptsächlich von Feldern umgeben war. Auf einer Seite stand ein Haus, aber das war auch schon alles. Ich schloss mein Handy ans Autoladegerät an und tippte die Adresse ein. Wenigstens würde ich auf der Fahrt Siris Gesellschaft haben. Ich mochte gar nicht erst darüber nachdenken, wie erbärmlich das war. Ich ließ den Motor an und bog nach rechts aus der Einfahrt ab.

      Der Nieselregen von vorhin hatte sich in einen Dauerregen verwandelt und ging fünfzehn Minuten später in einen Wolkenbruch über. Also schaltete ich das Radio aus. Die Alternative wäre gewesen, es fast ohrenbetäubend laut zu stellen, um das Trommeln auf dem Autodach und das Quietschen der Scheibenwischer zu übertönen. Ich fuhr langsamer, als erlaubt war, beugte mich vor und blinzelte, um besser zu sehen. Mein Kiefer schmerzte, weil ich die Backenzähne vor Konzentration zusammenpresste. Wahrscheinlich hätte ich die Fahrt tagsüber machen, einen Landeplatz festlegen und heute Abend dorthin reisen sollen. Man lernte nie aus. Allerdings hatte ich so etwas noch nie gemacht und wahrscheinlich wäre mir ein Fehler unterlaufen und ich wäre mitten auf einem Feld knöcheltief im Schlamm gelandet oder auf dem Dach von jemandem oder mitten auf der Straße, gerade rechtzeitig, damit mich ein Auto anfahren konnte. Ach du je. Okay, Autofahren war also wahrscheinlich die bessere Wahl.

      Mein Telefon klingelte und ich zuckte zusammen. Ich sollte dringend einen Stressbewältigungskurs belegen. Eines Tages würde mir mein verdammtes Telefon noch einen Herzinfarkt bescheren. „Hey, Siri, nimm das Gespräch über die Freisprecheinrichtung an.“

      „Den Anruf über die Freisprecheinrichtung annehmen.“

      Danke, Siri.

      „Hey, Lily, ich bin's, Imani. Ich wollte nur kurz nachfragen, ob es dir gut geht.“

      „Hi, Imani! Mir geht es gut, danke. Und selbst?“

      „Alles gut, Süße. Ich hatte nur ein komisches Gefühl und wollte nach dir sehen.“

      „Ich fahre gerade durch den Regen, aber ansonsten ist alles gut.“

      „Oh, wo …“ Das Telefon knisterte und was auch immer sie sagte, kam undeutlich heraus.

      „Hallo? Imani, kannst du mich hören? Imani?“

      Keine Antwort. Mann, dumme Verbindung. Auf diesen Landstraßen war der Empfang so was von schlecht. Schließlich wurde die Leitung ganz unterbrochen. Kein Kauderwelsch mehr. Nichts.

      Nun, wenigstens wusste sie, dass es mir gut ging, und mir stand nicht der Sinn danach, sie zurückzurufen, während ich diese engen, rutschigen Straßen entlang fuhr. Die Enge in meiner Brust lockerte sich ein wenig, als Siri ankündigte, dass mein Ziel auf der rechten Seite lag. Ich drosselte das Tempo. Ich wollte an der Kirche vorbeifahren und mir den Standort der Wache ansehen, dann umdrehen, zurückfahren und in der Richtung parken, aus der ich ursprünglich gekommen war.

      Kurz bevor die Straße nach links um die Kirche herum abbog, fielen meine Scheinwerfer auf ein geparktes Polizeiauto und ließen die Silhouette einer Person darin erkennen. Das Auto war parallel zum Zaun der Kirche geparkt und blockierte teilweise eine Hofeinfahrt. Perfekt! Auch wenn es keinen Spaß machte, im eiskalten Regen herumzulaufen, so hatte das Wetter doch die besten Bedingungen geschaffen – es war weniger wahrscheinlich, dass mich jemand bemerken würde.

      Ich konnte nicht wissen, ob die Person im Auto eine Hexe war oder nicht, sodass mein Unauffälligkeitszauber möglicherweise nicht wirksam war. Der Schutz dank des Regens würde hoffentlich genauso gut sein. Sicherlich rechnete derjenige, der im Auto saß, nicht damit, dass heute Abend jemand hier draußen herumlaufen würde, und war hoffentlich nicht besonders aufmerksam. Mit etwas Glück hielt er gerade ein Nickerchen.

      Die Straße führte in einer engen Rechtskurve um die Kirche. Eine Baumreihe verdeckte den größten Teil von St. James's, aber ich erhaschte einen flüchtigen Blick darauf, als ich langsam vorbeirollte.

      Ich fuhr ein Stück die Straße hinunter, bevor ich einen Platz zum Wenden fand. Während ich das tat, sprach ich meinen Unauffälligkeitszauber – ich sollte inzwischen außerhalb der Reichweite der Polizei sein. Der perfekte Parkplatz befand sich etwa fünfzig Meter von St. James's entfernt, direkt vor einem unbebauten Grundstück, und gehörte möglicherweise zu einem der Nachbarhäuser. In der Dunkelheit war das schwer zu erkennen. Auf der anderen Straßenseite erstreckten sich die Felder. Kein Wunder, dass der Mörder diesen Ort gewählt hatte, um die Leiche zu entsorgen – es war ziemlich unwahrscheinlich, dass man mitten in der Nacht jemandem begegnete.

      Ich kramte meinen Regenmantel aus der Tasche. Oh, verdammt. Er war leuchtend gelb. Natürlich war er das. Idiotin, Lily. Den konnte ich auf keinen Fall tragen. Angelica besaß einen durchsichtigen. Ich hätte daran denken sollen, ihn mir auszuleihen. Nun konnte ich ihn nicht herbeizaubern, weil ich nicht genau wusste, wo er war. Vielleicht trug sie ihn ja gerade selbst. Außerdem wollte ich keine Magie anwenden, nur für den Fall, dass jemand in der Nähe eine Hexe war und es mitbekam. Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Dummheit, die einfach kein Ende zu nehmen schien. Schade, dass es keinen Zauberspruch gab, der sie verschwinden ließ. Ich kannte einige Leute, die ebenfalls einen Anti-Dummheits-Zauber gebrauchen könnten.

      Ich musste mich zusammenreißen. Ich würde meine Aufgabe in zehn Minuten erledigt haben und dann nur noch fünf Minuten fahren, bevor ich meine Kleidung auf magische Weise trocknen könnte, richtig? Ich nickte entschlossen, schnappte mir meine Kamera und sprang hinaus.

      Dann rannte ich mit gesenktem Kopf durch Pfützen, die den unteren Teil meiner Hose durchnässten. Gummistiefel wären gut gewesen. Notiz an mich selbst: Das nächste Mal besser planen.

      Gänsehaut machte sich auf meinen Armen breit und ich erschauderte. Es gab nur eine Straßenlaterne auf der anderen Straßenseite und kein Licht in der Kirche – ziemlich unheimlich, oder?

      Ich kletterte über die niedrige Steinmauer und bahnte mir vorsichtig einen Weg zwischen den Grabsteinen hindurch, wobei mir in der Kälte der Atem stockte. Ich ging in Richtung der Stelle, an der die Leiche gefunden worden war – hinter einem Busch, der sich etwa auf halber Strecke zwischen Zaun und Steinkirche befand.

      Gelb-schwarzes Polizeiband sperrte den Bereich von dort bis zur Kirche in einem weiten Bogen ab. TATORT – BETRETEN VERBOTEN wiederholte sich auf dem Band. Die gesetzestreue Bürgerin in mir war nur allzu bereit zu gehorchen, aber ich musste tun, was ich tun musste. Ich hatte in dieser Woche schon ein paar Mal gegen das Gesetz verstoßen, was war da schon ein weiteres Mal? Und da war er, der schlüpfrige Abhang, den wir alle so kurz davor waren, hinunterzurutschen. Als ich mich unter dem Klebeband hindurch duckte, fragte ich mich, wie weit ich noch den Berg der Gesetzesübertretungen hinunterrutschen würde, bevor die Sache vorbei war.

      Ich hob meine Kamera und schaltete sie ein. „Zeig mir den Mörder, der Trudies Leiche entsorgt hat.“

      Das Bild, das sich mir zeigte, war nicht so dunkel wie die vorherigen, und tatsächlich war mehr Licht auf dem Foto, als ich im wirklichen Leben hatte. Die Person war immer noch schwarz gekleidet und trug eine Sturmhaube, die das Gesicht bedeckte. Ich konnte keine Details an ihr erkennen, wie sie die Arme unter den Achseln des Opfers verschränkt hatte, bis sie Trudie absetzte. Der Mörder stand mit dem Rücken zum Opfer, den Blick auf die Kirche gerichtet. Ich machte ein paar Schnappschüsse und nahm dann die Kamera vom Gesicht, um den Boden zu untersuchen. In der Dunkelheit war nicht viel zu sehen, aber es sah so aus, als ob Trudie zumindest einen Teil des Weges zu dieser Stelle geschleppt worden war.

      Ich hob meine Kamera wieder hoch. „Zeig mir den Mörder noch einmal.“

      Diesmal stand er über der Leiche, die behandschuhten Hände in die Hüften gestemmt. Ich hatte wirklich nicht viel Glück, aber vielleicht könnte ich die PUB dazu bringen, zu überprüfen, ob sich unter den Beweismitteln auch Handschuhe befanden. Falls Jeremy der Mörder gewesen wäre, hätte er die Handschuhe wahrscheinlich noch. Wenn sie bei ihm nichts finden würden, wäre das vielleicht ein Pluspunkt für ihn.

      Etwas erregte meine Aufmerksamkeit. Oh. Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich konnte die Schuhe des Mörders sehen und diesmal waren es keine Turnschuhe, Stiefel oder irgendetwas Geschlechtsneutrales. Es waren dunkle Pumps, Damenschuhe mit niedrigem Absatz. Ich zoomte sie heran und drückte auf den Auslöser.

      „Ich weiß nicht, was Sie zu finden hoffen, Miss Fotografin, aber Sie haben gerade Ihr letztes Foto geschossen.“

      Ich erstarrte, als ich die Stimme erkannte.

      Was auch immer als Nächstes kam, ich konnte nicht zulassen, dass jemand meine Fotos entdeckte. Ich drehte mich um und flüsterte: „Meine Kamera, kehr zurück nach Hause an den Esstisch, wo dich jemand allein finden wird, ohne mich.“

      Dann wollte ich noch schnell einen Rücksendezauber murmeln, war aber zu spät. Ein Strudel erfasste mich und St. James's verschwand. Übelkeit überkam mich und ich wollte dem Drang nachgeben und mich übergeben, während ich durch die Luft wirbelte.

      Als ich auf dem harten Boden aufschlug, durchzuckte ein Schmerz Arm und Kopf, aber er hielt nicht lange an, weil alles schwarz wurde.
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      „Aufwachen, Lily“, flüsterte die Stimme.

      Ich stöhnte. Der Schmerz presste seine scharfen, unerbittlichen Finger in meinen Kopf. Die Übelkeit, die mich vor der Ohnmacht überkommen hatte, war immer noch da, war aber im Vergleich zu den Kopfschmerzen das kleinere Übel. Ich lag auf der Seite, auf etwas unangenehm Kaltem und Hartem.

      „Lily? Bitte wachen Sie auf!“ Die Stimme war den Tränen nahe.

      War ich im Krankenhaus? Nein, kein Krankenhausbett war so unbequem, es sei denn, ich war bereits tot und lag auf einer Bahre im Leichenschauhaus.

      Die Person schniefte und sagte dann: „Wenn Sie wach sind, sagen Sie bitte etwas.“

      Hatte ich eine Amnesie? Ich erkannte die Stimme der Frau nicht, aber ich kannte sie mit Sicherheit, wenn sie so aufgeregt darüber war, dass ich nicht aufwachte. Außerdem wusste sie meinen Namen. Ich könnte vielleicht einfach die Augen öffnen und es herausfinden.

      Ich blinzelte. Licht kam von einer Lampe auf der anderen Seite des Raumes, aber es war nicht sehr hell, und das war auch gut so. Aber … ich sah es durch Gitterstäbe. Ich keuchte. Was zum …

      „Oh, Gott sei Dank, Sie sind wach.“ Die Stimme kam von hinten. Also drehte ich mich langsam auf den Rücken und dann auf die andere Seite. Ähm, ich lag in einem Käfig, umgeben von Stahlstäben. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren und mich zu vergewissern, dass ich richtig sah.

      „Nicht anfassen!“

      Ich hielt inne und sah auf. Heiliger Strohsack, das war nicht gut. Oder vielleicht war es doch gut, denn wenn man schon in einem Käfig eingesperrt war, konnte man genauso gut Gesellschaft haben. Florence, Jeremys erste Anwältin, saß in einem Käfig neben meinem. Hierhin war sie also verschwunden.

      „Ähm, Sie haben sich einen merkwürdigen Ort als Urlaub ausgesucht.“ Ich lächelte nicht, aber wenigstens versuchte mein Sinn für Humor es. Offensichtlich war in meinem Gehirn nicht allzu viel kaputt gegangen. Der Schmerz war wahrscheinlich nichts, was ein paar Schmerztabletten nicht hätten beheben können. Der Käfig war dagegen eine andere Sache.

      „Die Stäbe sind so verzaubert, dass man einen elektrischen Schlag bekommt, wenn man sie berührt oder zu zaubern versucht.“

      „Ah, wie die in der PUB.“ Ich überlegte, ob ich mich aufsetzen sollte, aber so wie ich mich fühlte, musste ich mich auf irgendetwas stützen, und, nun ja … daraus wurde nichts.

      „Warum sind Sie hier gelandet? Sie konnten Jeremy doch kaum helfen“, meinte sie.

      Bei unserem letzten Treffen war ich eine Zeugin gewesen und ich würde ihr später alles erzählen, was passiert war. Doch zuerst musste ich herausfinden, wer uns hierher gebracht hatte. „Ich habe sie nicht richtig gesehen, aber ich habe gestern Abend ihre Stimme erkannt. Es ist Jeremys Mutter, nicht wahr?“

      „Ja. Jeremy ist unschuldig. Schauen Sie mal da drüben.“

      Weiter hinten standen ein Stahltisch, wie man ihn in einem Operationssaal fand, und dahinter dreireihige Stahlregale, die sich über die halbe Länge der Backsteinwand erstreckten. Ich kniff die Augen zusammen, schloss sie, öffnete sie und blinzelte. Aber nein, ich hatte richtig gesehen.

      „Oh, mein Gott“, flüsterte ich. So viele Emotionen explodierten auf einmal in mir: Angst, Wut, Unglauben und absolutes Entsetzen. Mein Mund wurde trocken und die Feuchtigkeit wanderte zu meinen Handflächen, die schwitzig und klamm wurden. „Oh mein Gott.“

      Auf dem untersten Regal, das sich knapp über der Tischhöhe befand, standen mehrere durchsichtige Gläser, in denen in einer Flüssigkeit Herzen schwebten. Im darüber liegenden Regal stand eine Reihe von Büsten, die normalerweise als Hutständer verwendet werden. Mir kam die Galle hoch. Ich setzte mich schnell auf und schaffte es noch rechtzeitig an den Rand meines Käfigs, um mein Abendessen auf den Betonboden zu würgen.

      „Es tut mir so leid.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich mich bei Jeremys Anwältin für das Erbrochene entschuldigen sollte oder bei den Opfern, deren Gesichter mich von den Büsten anblickten.

      Unser ganz privater Horrorfilm.

      „Wieso sehen sie so echt aus? Sie wirken überhaupt nicht tot.“

      „Magie. Catherine hat sie mit einer Art Zauber belegt.“

      „Aber warum? Warum sollte sie das tun?“

      Eine Tür öffnete sich quietschend und Schritte klackten auf dem Boden. „Ja, warum?“, antwortete Catherine mit selbstgefälliger Stimme. „Ihr dummen Schlampen schleicht um meinen Jungen herum, aber ihr könnt ihn nicht haben. Er gehört mir. Ich habe ihn geboren, ihn großgezogen, ihm alles gegeben. Es brach mir das Herz, dass er nicht freiwillig hier bleiben wollte, also musste ich ihn zwingen. Er muss noch lernen, dass seine Mutter es am besten weiß. Jetzt gehört alles, was er hat, mir. Euch eingeschlossen.“ Sie lächelte, der Wahnsinn loderte aus ihren Augen.

      Erst da bemerkte ich, dass sie eine Plastikschürze und Gummistiefel trug. War es nicht das, was die Metzger bei der Arbeit trugen? Adrenalin schoss durch meinen Körper. Mein Atem ging schneller und mein Herz raste – aber meine Flucht- oder Kampfreaktion war vergebens. Alles, was ich tun konnte, war, in meinem Käfig zu sitzen und sie anzustarren.

      Catherine lachte. „Oh, du arme kleine Fotografin. Ich weine um dich, buhuu. Ich habe gesehen, wie du meinen Sohn beobachtet hast, wie du gierig darauf gewartet hast, deine Krallen in sein Vermögen zu schlagen. Das hast du dir selbst zuzuschreiben … oh, und Jeremy. Wenn er wüsste, wie er seine Hose anbehalten könnte, hätten wir dieses Problem nicht, aber er hört einfach nicht auf seine Mutter. Und diese dumme Amanda. Anfangs mochte ich sie wirklich sehr, sie war ein nettes Mädchen. Sie versprach mir, dass sie ihn zum Bleiben überreden würde, wenn ich ihre Beziehung unterstützen würde, aber dann erfuhr ich, dass sie in die USA ziehen wollten. Das Ganze war, gelinde gesagt, sehr beunruhigend. Jetzt, wo er im Gefängnis sitzt, hat er viel Zeit, darüber nachzudenken, was er falsch gemacht hat. Ts, ts.“ Sie schüttelte den Kopf.

      Wie hatte sich Jeremy mit dieser bösen Hexe von Mutter so normal, ja sogar positiv entwickeln können? Vielleicht hatte sie ihn ja adoptiert.

      „Ich bin so enttäuscht von euch beiden. Ich dachte, ihr hättet mehr zu eurer Verteidigung zu sagen.“

      Ich hatte viel zu sagen, aber ich dachte nicht, dass es etwas bewirken würde. Ich könnte mich für ihren Sohn, mich selbst und Florence einsetzen, aber sie würde nur wütend werden. Doch je länger wir sie am Reden hielten, desto weniger Zeit hatte sie, uns das Herz und das Gesicht herauszuschneiden. Vielleicht würde mir das Zeit geben, mir einen Weg zu überlegen, wie wir hier herauskommen könnten.

      „Was soll ich sagen, außer dass Sie recht haben. Sie haben mich erwischt. Ich fand es toll, dass Jeremy berühmt und reich ist. Als Fotografin verdient man kaum Geld – zu viel Konkurrenz und so. Er hat Glück, dass er eine Mutter wie Sie hat, die auf ihn aufpasst.“ Zum Glück war Pinocchio nicht real, sonst würde meine Nase jetzt einen halben Meter aus dem Käfig ragen.

      Sie starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Warum konnte sie nicht sowohl dumm als auch verrückt sein? „Wirklich, du änderst deine Meinung so schnell? Bisher hast du immer abgestritten, dass du ihn magst.“

      „Hören Sie, ich mag keine Konfrontationen. Ich wollte nicht, dass Marcia mir das Fotoshooting absagt, also habe ich gelogen und gesagt, dass ich Jeremy nicht mag, aber ich wollte ihn in dem Moment, als ich ihn traf. Ich meine, hey, gut aussehend, berühmt und reich? Was will man mehr?“ Ich lächelte durch das Hämmern in meinem Kopf hindurch. Manche Frauen waren wirklich so.

      Catherine ging an meinem Käfig vorbei und stellte sich vor den von Florence. „Und dann bist da noch du, Miss Staranwältin. Du wolltest nicht nur mit meinem Sohn schlafen, sondern ihm auch noch vierhundert Pfund pro Stunde in Rechnung stellen. Ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn sein Geld auf diese Weise verschwendet.“

      „Sie meinen Ihr Geld, nicht wahr? Sie scheren sich einen Dreck um Ihren Sohn. Sie wollen ihn im Gefängnis haben, damit Sie alles behalten können, wofür er sein Leben lang hart gearbeitet hat.“

      Wow, Florence hatte wirklich Mut, aber leider glaubte ich nicht, dass ihr das helfen würde. Es sei denn, es gelang ihr, Catherine in einen wahnsinnigen Wutanfall zu versetzen, aber das könnte auch anders ausgehen. Wir könnten sie überwältigen, oder es könnte alles noch schlimmer machen.

      „Es ist mein Geld, junge Dame. Er ließ mich leiden, als er mich verlassen hat, also ist es nur fair, dass er es mir zurückzahlt. Denn ohne mich wäre er heute nicht da, wo er ist.“

      „Wo, im Gefängnis? Sie ekeln mich an. Die Frauen, die Sie getötet haben, waren nicht hinter seinem Geld her. Sie sind ein Blutsauger, nicht diese Frauen.“

      Ich war so neidisch. Sie brachte wirklich ein paar gute Argumente vor. Vermutlich verdiente sie deshalb so gut.

      Catherine lächelte und zuckte mit den Schultern. „Und deshalb wirst du die Nächste sein. Ich mag es nicht, wenn jemand anderer Meinung ist als ich. Deine Haltung ist unerträglich.“ Florence' Zorn schmolz mit dem zurückgehenden Blutfluss aus ihrem Gesicht dahin.

      Dann drehte sich Catherine zu mir um. „Und du darfst zusehen, wie ich ihr trügerisches Herz herausschneide und ihr schönes Gesicht von ihrem Schädel reiße. Danach wird sie niemanden mehr in Versuchung führen. Und in ein paar Tagen bist du an der Reihe.“ Catherine gackerte und erfüllte jedes Hexenklischee.

      Ich schluckte die Galle herunter und widerstand dem Drang, zusammenzuzucken. Ich musste das hier beenden. Aber was zum Teufel sollte ich tun? Meine Gedanken rasten noch schneller als mein Herz.

      Denk nach, Lily, denk nach.

      Es musste doch einen Weg geben. Florence hatte sich in den hintersten Winkel ihres Käfigs zurückgezogen, so weit weg von Catherine, wie sie nur konnte. Aber das würde bei Weitem nicht ausreichen.

      Catherine murmelte etwas und Stromstöße zuckten von Stange zu Stange, von der Käfigdecke zum Boden. Ich spürte nicht die Wärme, die ich sonst bei der Kraft verspürte, aber vielleicht lag es daran, dass ich in dem Käfig gefangen und von meiner Magie abgeschnitten war.

      „Nein!“, schrie ich. „Aufhören!“

      Florence' Körper zuckte wie ein Fisch, der verzweifelt um sein Leben kämpfte. Das Zischen der Energie hörte auf, sie brach zusammen und blieb regungslos liegen.

      Mein Atem ging stoßweise, als wäre ich gerade einen Hundertmeterlauf gelaufen. Lebte sie noch? Bitte, sei nicht tot. Ich beugte mich so weit wie möglich vor und achtete darauf, die Stangen nicht zu berühren. Ihre Brust hob und senkte sich ganz leicht. Ich atmete erleichtert auf und sah zu Catherine. Sie lächelte ihr böses Lächeln und lehnte sich gegen den Käfig. Dann packte sie Florence an den Knöcheln und zerrte sie aus dem Käfig, wobei ihr Kopf auf den Boden knallte.

      Würde uns jemand suchen? Niemand wusste, wo ich war. Und selbst wenn ich Imani gesagt hätte, wohin ich gefahren war, würde sie mich dort nicht finden. Ich vermutete, dass ich in Frankreich oder Irland gelandet war.

      Catherine hätte mich überall hinschicken können, als sie ihren Durchgang um mich herum erschaffen hatte, und sie musste ihn in der Nähe der Decke angebracht haben, sonst wäre ich nicht hinuntergefallen und auf dem Boden aufgeschlagen. Das ergab Sinn. Meine Augen wurden größer. Hatte sie das auch mit Trudie gemacht? Hatte sie einen Durchgang um Trudie erschaffen und sie hierher geschickt? Und das vor unser aller Augen? Könnte das überhaupt jemand tun?

      „Aua! Verdammt!“ Es gab einen dumpfen Schlag. Catherine stand vor dem Tisch aus rostfreiem Stahl, nachdem sie Florence fallengelassen hatte. Ich verzog voller Mitgefühl das Gesicht … mit Florence, nicht mit Catherine. Sie beugte sich vor, hielt aber auf halber Strecke abrupt inne, schlug sich mit der Hand auf den Rücken und stöhnte.

      Sieh an, sieh an, eine Hexe hatte ein Rückenproblem. Ich lächelte. Hastig änderte ich meinen Gesichtsausdruck in etwas, von dem ich hoffte, dass es nach Mitgefühl aussah. „Brauchen Sie Hilfe? Ich könnte sie auf den Tisch legen, wenn Sie möchten.“

      Sie richtete sich langsam auf und wandte sich mir zu. Mit zusammengekniffenen Lippen sah sie erst zu Florence und dann wieder zu mir.

      „Gib mir einen Moment Zeit, darüber nachzudenken.“ Catherine holte tief Luft und versuchte erneut, sich zu bücken. Kaum hatte sie sich ein wenig gekrümmt, schrie sie: „Höllenfeuer und Verdammnis! Dieser verdammte Rücken.“

      „Ich werde nichts Dummes tun. Das verspreche ich. Aber falls ich Ihnen helfe, könnten Sie vielleicht bei Jeremy ein gutes Wort für mich einlegen. Er wird jemanden brauchen, der ihn besucht, wenn er im Gefängnis ist. Und er ist so lieb. Ich mag ihn wirklich, nicht nur wegen seines Ruhmes und seines Geldes. Vielleicht könnte ich einen Eid ablegen, niemandem etwas über Sie und Ihre Taten zu erzählen? Wenn er im Gefängnis bleibt, Sie sein Geld bekommen und ich mein Leben behalte, haben wir alle gewonnen.“ Ich lächelte und nickte, wobei ich versuchte, meinen eigenen Schwachsinn zu glauben, damit er echt wirkte.

      Florence stöhnte. Gutes Timing. Catherine kam zögernd auf meinen Käfig zu. Würde ich Zeit haben, einen Rücksendezauber zu sprechen, während ich sie schubste? Oder sollte ich auf eine bessere Gelegenheit warten? Ich hatte keine Ahnung, wie stark ihre Magie war, und ich würde nur eine einzige Chance bekommen. Sie erreichte den Käfig und murmelte etwas. Ich erstarrte und hielt den Atem an, nur für den Fall, dass sie mich angelogen hatte und mich lieber braten wollte, als mich rauszulassen. Die Tür klickte und schwang auf.

      „Streck deine Hände aus.“

      Ich gehorchte. Ein geisterhaftes goldenes Seil erschien in der Luft, schlängelte sich um meine Handgelenke und fesselte sie. Ein Lichtblitz und ein Moment sengender Hitze um meine Handgelenke und das Seil spannte sich. „Du kannst jetzt rauskommen.“

      Ich trat aus dem Käfig und die Leere traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Verdammt. Es sah so aus, als müsste ich auf einen besseren Zeitpunkt warten. Im Käfig hatte ich meine Magie immer noch spüren können – als wären wir durch eine dünne, unsichtbare Barriere getrennt gewesen – aber nun, wo sie mich von ihr abgeschnitten hatte, spürte ich nichts als Leere. Es war so, als würde man PUB-Handschellen tragen. Oh welch Freude.

      Hastig wandte ich meine Gedanken den Vögeln und den doppelten Schokoladenmuffins zu. Jetzt, wo meine Kraft weg war, konnte sie meine Gedanken lesen, falls sie dieses Talent besaß. Vielleicht sollte ich mir im Geiste ein Lied vorsingen. Was würde zu diesem Anlass passen? Thirty Seconds to Mars als Kampfhymne? Oder wie wäre es mit Zara Larssons Ruin My Life? Hm, das klang passend. Ich musste lachen.

      Catherine legte den Kopf schief und grinste. „Vielleicht bist du mir ähnlicher, als ich dachte. Wie schön, dass du das Ganze amüsant findest. Dann wird dir das, was gleich passieren wird, erst recht gefallen. Jetzt heb sie hoch und leg sie mit dem Gesicht nach oben auf den Tisch.“

      Ich pflanzte glückliche Gedanken in mein Gehirn, das versuchte, sie zu verwerfen, aber ich war hartnäckig.

      Minions, Kätzchen und Schokolade.

      Minions, Kätzchen und Schokolade.

      Hm, das würde schwieriger werden als erwartet. Wie sollte ich sie hochheben? Sie wog wahrscheinlich mehr als ich. Während ich darüber nachdachte, wie ich sie am besten auf den Tisch bekommen könnte, schaute ich mir die verschiedenen Werkzeuge und den ganzen Mist an, der überall verstreut lag. Es gab Gummihandschuhe, ein Skalpell, eine Pinzette und einen blutigen Lappen.

      „Nun, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Beeil dich, sonst stecke ich dich wieder in den Käfig und du landest schon morgen auf dem Tisch.“

      Ich schluckte schwer. Nichts passierte. Minions, Kätzchen, Schokolade. „Entschuldigung. Ich suche nur nach der besten Methode. Mit zusammengebundenen Handgelenken wird es schwierig.“

      Catherine verdrehte verärgert die Augen. „Gut.“

      Sie murmelte etwas und das Seil verlängerte sich in der Mitte so weit, dass ich meine Arme etwa einen Meter ausbreiten konnte, aber ich hatte immer noch keinen Zugang zu meiner Magie. Verdammt.

      „Und jetzt hör auf, herumzualbern. Ich brauche ein neues Herz für meine Sammlung.“ Sie grinste und klatschte aufgeregt in die Hände.

      Ich blinzelte und versuchte, meine Gedanken neutral zu halten, aber es war ein aussichtsloser Kampf. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich meine Abscheu noch zurückhalten konnte. Verdammt sei die dämliche PUB. Wenn sie nicht so dagegen gewesen wären, dass ich Jeremy half, hätte ich vielleicht jemandem erzählt, was passiert war. Vielleicht wäre ich dann nicht hier. Hör auf zu denken! Negative Gedanken würden mir jetzt nicht helfen. Jemandem die Schuld zu geben, auch nicht. Es war meine eigene Schuld, weil ich nicht vorsichtig gewesen war.

      Zeit, es jetzt zu sein und zu hoffen, dass sich eine Gelegenheit ergab. Ich kniete mich hinter Florence' Kopf und schob die Hände unter ihren Rücken, bis ich die Arme unter ihr hindurchgeschoben hatte. Dann hob ich vorsichtig ein Knie an, bis ich den Fuß auf dem Boden aufstellen konnte, und zog dann das nächste hoch.

      In der Zwischenzeit zog Catherine die Gummihandschuhe an. Ich konnte das nicht zulassen, und die Sekunden tickten.

      Catherine griff nach dem Skalpell und hielt es mir an die Brust, direkt über mein Herz. „Du solltest besser keine Zeit verlieren, Fotomädchen. Oder möchtest du vielleicht doch als Erste drankommen?“

      „Aber ich helfe Ihnen doch. Wollten Sie mich denn nicht am Leben lassen?“

      „Dem habe ich nie zugestimmt.“ Sie lachte. „Du hältst mich wohl für dumm, was?“

      Meine Stimme klang angestrengt – Florence war alles andere als ein Leichtgewicht. „Nein, natürlich nicht. Aber ich dachte, Sie wären eine Frau mit Ehre.“ Vielleicht könnte ich an ihren Stolz appellieren? „Ich helfe Ihnen. Sollte ich da keine Gegenleistung erhalten?“

      „Nein, ich glaube nicht. Wenn du damit fertig bist, kannst du wieder in den Käfig gehen.“

      Sie hatte kein Talent zum Verhandeln. Da ich nichts davon haben würde, hatte ich auch nichts zu verlieren. Eine sehr schlechte Entscheidung ihrerseits.

      Meine Schultern taten weh, weil ich Florence so lange festgehalten hatte, und wenn ich mich nicht beeilte, würde ich sie fallen lassen. Ich ging schnell rückwärts, wobei ich sie mitzog.

      „Hey, was machst du da?“

      „Ich nehme sie mit in meinen Käfig. Wenn Sie nicht verhandeln wollen, werde ich sie nicht auf den Tisch legen.“ Ha, nimm das!

      „Stopp!“

      Ich ging weiter.

      Ihr Gesicht lief rot an. „Ich sagte: Stopp! Verdammt noch mal!“

      „Warum halten Sie mich nicht auf?“ Irgendwo tief in meinem Kopf kam mir der Gedanke, dass ich sie vielleicht nicht anstacheln sollte.

      Sie murmelte etwas und ich stieß gegen ein Hindernis. Dann sagte sie etwas, das ich nicht genau verstehen konnte, und ein großes Küchenmesser erschien in ihrer Hand. Verdammt. Ich hatte es nur noch schlimmer gemacht. Ich legte Florence auf den Boden und ließ sie los, dann wandte ich mich an Catherine the Crazy. Obwohl sie ziemlich steif ging, hatte sie mich fast erreicht. Es war ja nicht so, dass dieser Raum riesig war.

      „Wegen deines aufmüpfigen Verhaltens gehst du zuerst. Ich kann dich ausnehmen. Es ist nicht ideal, aber solange ich dein Herz in einem Stück herausschneiden kann, bin ich zufrieden.“

      Ich wollte zurückweichen, aber die unsichtbare Wand hielt mich auf. Verdammt. Ich schob mich zur Seite und tastete nach einer Lücke in der Barriere.

      Als ich die hintere Wand erreichte, gab es für mich kein Entrinnen mehr. Catherine humpelte auf mich zu und ich saß in der Ecke fest. Sie hielt das Messer vor sich, aber sie war langsam. Also stürmte ich auf sie zu, wich dann nach links aus und hastete weiter. Wenn ich mit meinen Hexenkünsten nicht gewinnen konnte, musste ich versuchen, ihr und ihrer Magie zu entkommen. Das war nicht gerade der beste Plan, aber er war der einzige, den ich hatte.

      Ich erreichte den Stahltisch und suchte verzweifelt nach irgendeiner Art von Waffe. Nichts. Wollte mich das Universum gerade veralbern? Ich riss den Kopf hoch, als ich das Klackern von Catherines Schritten hörte, die auf mich zukam. Sie war drei Meter entfernt – ich hatte genug Zeit, um wieder loszurennen, auch wenn sie schneller geworden war. Ich schätzte ab, wie viel Zeit mir blieb, um zur Tür zu rennen und zu fliehen, aber ich konnte Florence nicht zurücklassen. Sie könnte sie leicht töten, während ich weg war, aber wenn ich nicht fliehen würde, würde sie uns beide töten. Die einzige Lösung, mit der ich leben konnte, war, sie aufzuhalten.

      Sie lachte. „Du wirst niemals entkommen, dummes Mädchen. Deine Füße kleben am Boden.“

      Was? Ich versuchte, einen Fuß zu heben, dann den anderen. Ich strengte mich an, bis meine Muskeln brannten. Nichts geschah. Diese Sache mit dem Abgeschnittensein von der Magie war schrecklich – ich konnte nicht erkennen, wann sie einen Zauber aussprach.

      Ich hatte mich offensichtlich nicht genug bemüht, aber ich wollte nicht so sterben, ohne den Menschen, die ich liebte, etwas zu sagen. Sie waren vielleicht wütend auf mich, aber ich wusste, dass sie mich noch liebten. Und ich wollte auf keinen Fall diese Erde verlassen, ohne dass meine kostbare Nichte oder mein Neffe die unendliche Liebe einer Tante kennengelernt hätte. Ich wollte verdammt sein, wenn ich sterben würde, bevor er oder sie geboren wurde.

      Es musste einen Weg geben, den Fluss der Magie zu erreichen. Hoffnung keimte in mir auf, als ich bemerkte, dass ich noch meine angeborene Magie besaß, die Kraft, die jede Hexe in kleinen Mengen besitzt – ihre Lebenskraft. Ich tauchte in sie ein, während ich Catherine beobachtete, die mit erhobener Klinge immer näher kam. Aber ich konnte die Kraft nicht sehen. Das Seil, das meine Handgelenke fesselte, war wie eine Art Straßensperre oder ein Damm, der mir die Kraft nahm.

      Hm, diese Dinger könnten mit genügend Kraftaufwand bestimmt zerrissen werden. Ich konzentrierte mich und schob meine Lebensenergie in Richtung der Seile, stellte mir vor, wie sie aufsprangen, zu Boden fielen und sich auflösten. Kribbelnde Wärme breitete sich in meinem Magen aus, meine Kopfschmerzen verstärkten sich und Schweiß trat mir auf die Stirn. Ich zuckte zusammen, aber mein Körper verlangte nach mehr. Ich musste alles geben, was ich hatte. Alles oder Nichts. Ich hatte keine Wahl.

      Florence schrie auf. „Lily, pass auf!“

      Ich wusste die Warnung zu schätzen, aber sie war unnötig. Ich war mir nur allzu bewusst, dass Catherine den Arm zurückzog, bereit, mir das Messer in den Bauch zu rammen. Ich schickte mehr von meiner Lebenskraft in Richtung der Fesseln. Meine Ohren rauschten und die Wärme in meinem Bauch wuchs zu einem lodernden, blutigen Inferno an. Ich biss die Zähne zusammen, aber der Schmerz war zu groß. Ich schrie auf, packte mir an den Bauch und kämpfte gegen den heftigen Drang an, mich zu krümmen.

      Catherines Gackern schien wie ein Echo durch einen Tunnel zu hallen, weit entfernt, gedämpft, als ihr Arm nach vorne fuhr. Ich keuchte, der Druck, der sich in mir aufbaute, verlangte alles und ließ meiner Lunge keinen Raum, sich auszudehnen.

      Sie stürzte vor. Die Klinge, leblos und grau in dem schwachen Licht, schnitt in mich hinein und traf mich knapp unterhalb des Schutzes meiner Arme, als ich einen letzten Schub in das goldene Seil schickte. Mein letzter Schrei, ein rasiermesserscharfer Ton, zerriss meine Kehle.

      Die Fesseln explodierten mit einem ohrenbetäubenden Knall, der die Wände erschütterte und eine Schockwelle nach außen sandte. Mit klingelnden Ohren fiel ich zurück und knallte auf den Tisch. Das letzte, was ich sah, bevor ich auf dem Boden aufschlug, war Catherines schockiertes Gesicht mit einem großen O, als sie von den Füßen geschleudert wurde und durch die Luft flog.

      Dumpfe Rufe drangen von draußen herein. Ein Hämmern an der Tür, dann das Geräusch von splitterndem Holz. So viele Stimmen, die hinter dem Klingeln riefen: „Lily! Lily!“ Stammte eine von ihnen von James?

      Ich versuchte zu antworten, zu rufen, dass ich hier war, aber ich war so müde und mein Mund wollte sich nicht bewegen. Das knirschende Rasseln eines schwer erkämpften Atems erfüllte meine Ohren.

      Oh, war ich das? Mir wurde schwindelig.

      Ich versuchte, einen weiteren Atemzug zu nehmen, aber es gelang mir nicht. Meine Augen fielen zu und während ich mich in Gedanken von meinen Lieben verabschiedete, glitt eine letzte Träne über meine kalte Wange. Der goldene Fluss winkte, nicht mehr unerreichbar jenseits der magischen Fesseln, aber dieses Mal floss er durch eine Wiese mit Blumen in allen Farben und taufeuchtem Gras, das in der Morgensonne glitzerte. Ich griff nach der Wärme, zog sie an mich, um mich zu trösten, als die Schreie verstummten.

      So würde es also enden. Verdammt.
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      Schwer. So schwer, dass ich das Gefühl hatte, meine Glieder könnten im Bett versinken. Ich war wach, aber erschöpft. Vielleicht sollte ich mich einfach umdrehen und weiterschlafen. Warte mal …

      Ich riss die Augen auf. Mein Zimmer! Ich war am Leben! Zumindest dachte ich das.

      „Du bist wach!“ Olivias Gesicht strahlte pure Freude aus. „Warte kurz.“ Sie sprang von einem Stuhl neben meinem Bett auf und rannte zur Tür. „Sie ist wach! Lily ist aufgewacht!“, rief sie.

      Ja, ich war definitiv am Leben. Aber, Mann, mir tat alles weh und mein Magen rebellierte. Ich versuchte zu sprechen, aber Kehle und Mund waren wie ausgedörrt. Stattdessen musste ich husten, worauf mich der Schmerz, der sich durch meinen Bauch zog, aufstöhnen ließ.

      Olivia kam zurückgelaufen und beugte sich zu mir hinunter, um mich zu umarmen. Sie schniefte in mein Haar. „Willkommen zurück, meine Süße. Ich habe dich so vermisst.“ Sie zog sich zurück und lächelte durch ihre Tränen hindurch auf mich herab. Ihre Stimme brach, als sie sagte: „Tu das nie wieder. Nie wieder.“

      Ich schluckte und versuchte, etwas Feuchtigkeit in meinen Mund zu bekommen. „Ich werde es versuchen.“ Meine Stimme war zwar heiser, aber wenigstens funktionierte sie diesmal. „Kann ich bitte etwas Wasser haben?“

      „Ich hol dir welches. Warte hier.“ Sie lief schon wieder los, drehte sich dann aber noch einmal lachend um. „Okay, du wirst wahrscheinlich nirgendwo hingehen, aber du weißt schon, wie ich das meine.“

      Kaum war sie aus der Tür, stürmten James, Beren, Angelica und Imani herbei und schoben sich gegenseitig beiseite, um so schnell wie möglich hineinzukommen. Freude überlagerte meine Erschöpfung – den erleichterten Gesichtern nach zu urteilen, waren sie nicht hier, um mich wegen irgendetwas anzuschreien. Doch dann verschwand der Rausch der Freude und ließ mich entkräftet zurück. „Wo ist Will?“

      Angelica und James tauschten einen Blick aus. Mitgefühl durchdrang den Raum … oder war es Mitleid?

      „Ihr müsst mich nicht schonen. Sagt es mir einfach.“ Mein Herz schlug viel zu schnell für jemanden, der im Bett lag und nichts tat.

      Angelicas sanftes Lächeln war schlimmer als ihr Pokerface. Das würde wirklich übel werden. Sie winkte mit der Hand, um zu signalisieren, dass sie eine Blase des Schweigens erschaffen hatte. „Sein Auftrag läuft eigentlich sehr gut, aber er muss richtig tief undercover agieren, meine Liebe. Nicht einmal ich kann mit ihm reden.“

      „Von welcher Tiefe sprechen wir?“ Meine Kehle brannte. Wo blieb das Wasser?

      James setzte sich auf die Bettkante und strich mir die Haare aus der Stirn. „Er ist kurz davor, das Vertrauen dieses Agenten zu gewinnen. Wir hoffen, dass sie ihn in die Gruppe aufnehmen werden. Mit ein bisschen Glück wird er bald Kontakt zu Dana aufnehmen. Es tut mir leid, Lily. Ich bin mir sicher, er wäre hier, wenn er könnte.“

      „Oh, okay.“ Ich starrte an die Decke und blinzelte die Tränen weg. Hatte sich das Universum gegen uns verschworen? Vielleicht waren wir auch nie füreinander bestimmt gewesen. Tief in mir drin wusste ich, dass ich mich wie ein Riesenbaby benahm und mich selbst bemitleidete, aber ich war zu müde, um meine Gefühle zu kontrollieren.

      „Lass uns jetzt nicht an Will denken, Liebes. Am Ende wird alles gut werden. Er opfert viel, um uns dabei zu helfen, herauszufinden, was mit deinen Eltern passiert ist. Vergiss das nie, okay?“ Da hatte Angelica recht … wie immer.

      „Ja, ich weiß. Tut mir leid. Okay. Kann mir jemand sagen, wie ich hierhergekommen bin? Ich dachte nämlich, ich würde nie wieder einen von euch sehen.“

      James lächelte. „Imani hat mich angerufen, als euer Gespräch unterbrochen wurde.“

      „Ich ignoriere nie mein Talent, Lily. Ich wusste, dass du in Gefahr warst.“ Ihre dunklen Augen waren ernst und die Anspannung in ihnen war deutlich zu erkennen.

      „Nachdem sie mich angerufen hatte, kam ich hierher und fand deine Kamera auf dem Esstisch. Ich habe die Aufnahmen durchgesehen und festgestellt, dass du die Tatorte aufgesucht hast. Als ich das Nummernschild sah, habe ich es kontrolliert und herausgefunden, dass es Jeremys Mutter gehört hatte – sie hatte das Auto kurz nach ihrem dritten Mord verkauft. Also gingen wir zu ihrem Haus, aber sie war nicht da. Wir haben alles durchsucht und konnten keine geheimen Räume finden.“

      „Wie habt ihr mich dann gefunden? Und wo zum Teufel war ich?“

      Angelica sagte: „Dafür kannst du dich bei Jeremy bedanken. Imani ging zu ihm und er erzählte ihr vom Ferienhaus seiner Mutter in Brighton. Dort hatte sie einen großen gemauerten Schuppen im Garten schalldicht isoliert. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Oder vielleicht auch ein bisschen zu spät, um ehrlich zu sein.“ Sie errötete. Offensichtlich war sie ihren eigenen hohen Ansprüchen nicht gerecht geworden.

      „Doch, das seid ihr. Ich bin noch da.“ Ich lächelte.

      „Dafür kannst du dich bei meinem Neffen bedanken.“

      Beren grinste und drängte sich durch alle hindurch, um mich kräftig zu knuddeln.

      „Danke, B. Das ist das zweite Mal, dass du mir das Leben gerettet hast“, sagte ich.

      „Nun, du hast mir einmal das Leben gerettet, also habe ich nur ein Leben Vorsprung, und das ist kein Wettbewerb, weißt du?“ Er lachte.

      „Wir werden sehen.“ Ich grinste. Natürlich wollte ich nicht, dass noch einmal jemand fast starb, aber so wie das Leben in letzter Zeit lief, könnte es durchaus passieren.

      Endlich kam Olivia mit meinem Wasser zurück. Ich setzte mich zögerlich auf und schluckte es hinunter. Wasser. Süßes, süßes Wasser. „Danke, Liv.“

      „Gerne doch. Und es tut mir leid, dass ich mich nicht mit den Details zu den Nummernschildern zurückgemeldet habe. Ich war völlig mit der Arbeit überfordert und habe nicht bemerkt, dass der Akku meines Telefons leer war. Kannst du mir verzeihen?“

      „Da gibt es nichts zu verzeihen.“ Ich ergriff ihre Hand und drückte sie. „Aber wie ist Catherine an ihr Alibi gekommen? Sie muss sich doch irgendwann von ihrer Reise weggeschlichen haben.“

      James sagte: „Die Frau, mit der sie sich das Zimmer teilte, war keine Hexe. Sie manipulierte ihre Erinnerungen, sodass sie bei der polizeilichen Befragung blindlings schwor, Catherine sei die ganze Zeit bei ihr gewesen.“

      Sie war eine starke Hexe. Ich hatte wirklich Glück gehabt, dass ich es lebend herausgeschafft hatte. Hätte sie nicht solche Probleme mit dem Rücken gehabt … Es gab noch eine Frage, die ich stellen musste. „Und, wurde Jeremy aus dem Gefängnis entlassen? Er ist ja offensichtlich unschuldig.“ Ich wollte nicht kleinlich sein, aber ich konnte mir meinen ‚Ich habe es ja gesagt‘-Ausdruck nicht verkneifen.

      Angelica hob eine Augenbraue. „Ja, Lily, du hattest recht. Es tut mir leid, dass ich dich bei der Suche nach Antworten nicht unterstützt habe. Darüber können wir später reden, aber erst einmal wartet jemand auf dich.“ Ein wissendes Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Er war so ziemlich die ganze Zeit, in der du geschlafen hast, hier und hat darauf gewartet, dass du aufwachst. Drei Tage, um genau zu sein.“

      Meine Augen wurden größer. „Was? Warum?“

      James zuckte mit den Schultern. „Weil er sich bei dir bedanken möchte, dass du ihm das Leben gerettet hast, dass du ihm geglaubt hast, als es sonst niemand getan hat.“ James sah Angelica mit einem Blick voller Bedauern an. Dann schaute er wieder mich an. „Es tut mir leid, dass wir dich verärgert haben, Lily. Du hast das Richtige getan, und es tut uns leid.“

      „Sehr leid“, fügte Angelica hinzu.

      „Ich bin einfach nur froh, dass ihr mich nicht hasst.“

      „Lily!“, rief Liv entgeistert. „Wir könnten dich niemals hassen. Nicht in einer Million Jahren. Du bist unsere Lily, unsere unfassbar sture, kaffeetrinkende, australische Hexe. Und wir würden dich auch nicht anders haben wollen.“

      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Doch dann erinnerte ich mich an etwas. „Was ist mit Florence? Geht es ihr gut?“

      Beren lächelte. „Sie war ziemlich angeschlagen, aber James hat sie geheilt. Nach der Arbeit an dir hatte ich keine Kraft mehr. Ich habe zwei Tage lang geschlafen. Oh, und wir haben es auch geschafft, Catherine zu retten. Sie wäre bei dem Stromstoß fast gestorben, aber wir haben sie gerettet. Sie sitzt jetzt im Gefängnis und wird wegen Mordes an zwölf Frauen und zweifachem versuchten Mord sowie Körperverletzung, Entführung, Freiheitsberaubung und einigen anderen kleineren Vergehen angeklagt. Sie wird für den Rest ihres unverdienten Lebens ins Gefängnis gehen.“

      „Nun, das ist gut. Ich hoffe, sie leidet. Verrückte Kuh.“ Wut schnürte mir das Herz zu. Sie hatte so viele Leben ruiniert, auch das ihres Sohnes. Wie sollte man jemals die Tatsache überwinden, dass die eigene Mutter einen hasste und versucht hatte, einen für immer ins Gefängnis zu stecken?

      „Ähm, Lily, wir haben da noch eine Frage.“ James nahm meine Hand und hielt sie fest. „Wie hast du diese Explosion verursacht? So etwas haben wir noch nie gesehen. Und nach dem, was Florence sagte, warst du gefesselt und von deiner Magie abgeschnitten. Als wir dich fanden, warst du am verbluten, aber schlimmer noch war, dass dein Energiezentrum verbrannt war. Das Einzige, was dich am Leben hielt, war deine Verbindung zum Fluss der Magie. Irgendwie hast du es sogar unbewusst noch geschafft, mit ihr in Verbindung zu bleiben. Wenn das nicht gewesen wäre …“

      Fünf Augenpaare starrten mich erwartungsvoll an. Ich starrte auf die Bettdecke und bewunderte das Muster mit den blauen Zaunkönigen, während ich mein Gehirn nach der Antwort durchforstete. Dieser Teil war noch undeutlich – vielleicht hatte ich mein Gehirn bei der Explosion beschädigt. Ich holte tief Luft und schaute alle nacheinander an, während ich sprach. „Ich war mit einem goldenen Seil gefesselt, das aus Magie bestand – Catherines Magie. Sie wollte mich erstechen … sie hat auf mich eingestochen.“ Vor Angst schoss Adrenalin durch mich hindurch, und ich war plötzlich hellwach. Ich schluckte. „Ich … ich wollte nicht sterben. Ich wollte auch nicht, dass sie Florence tötet. Also schöpfte ich meine Lebenskraft und drückte sie gegen die Blockade meiner Zauberkraft, gegen das Seil. Irgendwann hatte ich so viel von ihr geschöpft, dass es explodierte. Aber ich habe bemerkt, dass ich zu viel benutzt hatte. Ich wusste, dass ich sterben würde. Aber als ich die Fesseln sprengte, erschienen der goldene Fluss und eine Wiese. Ich ließ mich auf die Wärme ein, zog sie in mich hinein. Es war, als würde man sich in eine kuschelige Decke wickeln und einschlafen. Ich hatte mich in Gedanken von euch allen verabschiedet.“

      Als ich fertig war, hatte nicht nur ich Tränen in den Augen, und James wirkte vielleicht sogar ein bisschen ehrfürchtig. Ich vermutete, dass das, was ich getan hatte, eine weitere Premiere war und eigentlich unmöglich sein sollte. Unmöglich war, wie ich erfuhr, nur ein Wort. Anstelle von Tränen starrte mich Angelica mit ausdrucksloser Miene an. Verarbeitete sie gerade, was ich erzählt hatte? Vermutlich waren manchmal selbst die Erfahrensten unter uns schockiert. Ich lächelte sie an und zuckte mit den Schultern.

      Sie erwiderte mein Lächeln. „Darüber reden wir später, Lily.“

      „Ich weiß.“ Mein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen – es war großartig, ein Später zu haben.

      „Habt ihr nicht etwas vergessen?“, fragte Imani.

      „Oh, ja. Du kannst es ihr sagen“, sagte Angelica.

      „Von nun an bin ich deine persönliche Leibwächterin. Wann immer du mit der PUB zu tun hast oder Dinge hinter ihrem Rücken tust“ – sie warf mir einen ‚Wir-alle-wissen-dass-das-wieder-passieren-wird‘-Blick zu – „komme ich mit dir. Ich verspreche dir, deine Geheimnisse zu bewahren, aber du darfst ohne mich nichts tun, was auch nur annähernd gefährlich ist. Verstanden?“ Sie verschränkte die Arme, ihr Blick war streng und lud nicht zum Streiten ein, und das war auch gut so, denn ich hatte heute nicht die Energie zum Streiten.

      „Okay.“

      „Das ist alles. Einfach okay? Keine Tricks?“ Sie schien verwirrt zu sein.

      „Haha, keine Tricks. Ich vertraue dir, Imani, und nach dem, was gerade passiert ist, wäre ich eine noch größere Närrin als sonst, wenn ich ablehnen würde. Danke für das Angebot.“ Wer war diese Lily? Und was hatte sie mit meinem wahren Ich gemacht?

      „Gut.“ Sie nickte und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.

      „Darf ich kurz stören?“, fragte Liv.

      „Ja, Liebes.“

      „Jeremy möchte sich unbedingt bei unserer Starhexe bedanken. Ich denke, wir sollten ihnen etwas Privatsphäre geben.“

      „Ähm, vielleicht sollte ich mich anziehen.“ Ich wollte nicht in meinem Pyjama vor ihm stehen … und ohne BH. Verdammt, nein. „Alle raus. Ich bin noch nicht bereit, meine Magie wieder einzusetzen. Mein Bauch tut weh und ich bin erschöpft.“

      Beren nickte. „Gute Idee. Die Schmerzen sind nicht nur auf die Messerwunde zurückzuführen, die ich übrigens geheilt habe. Dein magisches Zentrum wird noch ein paar Tage lang geschwächt sein, also sei vorsichtig mit der Magie.“

      „Wird gemacht. Und jetzt raus.“

      Als alle gegangen waren und die Tür geschlossen war, zog ich mich langsam an und stöhnte vor Anstrengung und Schmerz. Als ich fertig war, setzte ich mich wieder auf mein Bett, und es klopfte an der Tür. „Komm rein.“

      Jeremy trat ein, seine blauen Augen leuchteten hell und warm, die dunklen Ringe unter ihnen waren verschwunden. Er grinste, sein Filmstar-Look war wieder da. Aber dennoch war ein Hauch von Traurigkeit in ihm zu spüren. „Darf ich reinkommen?“

      „Natürlich. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Mädchen einen Filmstar in ihrem Schlafzimmer hat.“ Ich wackelte mit den Augenbrauen.

      „Es kommt auch nicht jeden Tag vor, dass ich im Schlafzimmer der mutigsten Frau der Welt bin.“

      „Das würde ich so nicht sagen. Ich würde sagen, ein Teil mutig, zwei Teile dumm.“ Ich lachte, stöhnte dann und presste die Handfläche gegen den Bauch. Jeremy zog die Brauen zusammen. „Ist schon okay, Jay. Es geht mir gut. Nur ein bisschen Restschmerz. Ich werde eine Weile nicht über meine eigenen Witze lachen können. Das wird schwer werden.“

      Er lachte und schüttelte den Kopf. „Du bist vielleicht eine Marke, Lily. Ich wollte mich nur tausendmal bedanken, dass du mich da rausgeholt hast. Es tut mir auch sehr leid, dass meine Mutter versucht hat, dich zu töten. Ich versuche immer noch, damit klarzukommen, was sie getan hat.“ Er malmte mit dem Kiefer, sein Blick war zornig. Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. „Darf ich?“ Er griff nach meiner Hand und nahm sie in seine weiche, warme Hand.

      Ich ignorierte das zarte Flattern der unerwünschten Schmetterlinge. Will würde seinen Weg zu mir zurückfinden. Ich wusste, dass er das tun würde. „Es tut mir auch leid, dass es deine Mum war. Du hast etwas Besseres verdient als so etwas.“

      „Es ist, wie es ist. Sie ist krank, aber trotzdem möchte ich nie wieder mit ihr sprechen. Mir wird speiübel, wenn ich daran denke, was sie getan hat. Wie auch immer, ich möchte nicht mehr darüber reden. Mein Therapeut kann mir helfen, meinen Weg durch dieses Minenfeld zu finden, das mein Herz und mein Gehirn im Moment sind. Ich würde diese Zeit lieber damit verbringen, dir zu sagen, wie besonders du bist. Du hast an mich geglaubt, als es sonst niemand getan hat. Du hast mich gesehen – nicht den berühmten Mann auf der Leinwand, sondern den kleinen Jungen, der immer nur die Liebe seiner Mutter wollte. Ich konnte sie nie erreichen, Lily …“ Seine Augen glitzerten. Ich drückte seine Hand. „Wie auch immer“ – er schluckte – „ich bin nicht gekommen, um dich zum Weinen zu bringen. Aber du sollst wissen, dass du mir am Herzen liegst. So etwas hat noch nie jemand für mich getan. Du hast dein Leben riskiert, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Was auch immer du willst, frag einfach. Ich möchte, dass wir Freunde sind, Lily. Ist das okay?“

      Mein Lächeln wurde breiter. „Das ist mehr als okay, Jay. Wann immer du reden willst, ich bin da. Du bist ein guter Kerl und ich kann nie zu viele gute Menschen in meinem Leben haben.“ Ich biss mir auf die Lippe und erinnerte mich daran, was Liv gefragt hatte. „Also … da gibt es tatsächlich etwas, das ich gerne hätte.“ Seine Augenbrauen hoben sich fragend. „Könnte ich ein Autogramm von dir bekommen?“

      Er brach in Gelächter aus und um seine Augen zeigten sich Lachfalten. „Ich dachte, du bist kein Fan?“

      „Ich habe es Liv versprochen.“

      „Ja, natürlich hast du das.“ Er lachte wieder.

      Ich schlug ihm auf den Arm. „Gib es einfach her, Mr Filmstar.“

      „Für dich tue ich alles, Lily. Du bist der eigentliche Star in diesem Zimmer.“

      Ich verdrehte die Augen. Das war eine ziemlich große Ansage, mit der ich nicht einverstanden war, und da Liv dasselbe gesagt hatte, gab es große Erwartungen, denen ich gerecht werden musste. Seltsamerweise störte mich das nicht. Ich würde alles noch einmal machen, wenn ich müsste. Ungerechtigkeit hatte keinen Platz in meiner Welt.

      Dennoch schickte ich die kleine Bitte ans Universum, mir eine Zeit lang nichts zu schicken. Ich hatte mir eine Pause verdient. Weihnachten stand vor der Tür, und es würde das erste sein, das ich seit sechs Jahren mit meiner Familie verbringen würde. Es wäre wunderbar, wenn wir uns entspannen und es genießen könnten.

      Jeremy überreichte mir zwei signierte Fotos. „Eins für dich und eins für Liv.“

      „Hast du die gerade hergezaubert?“

      „Ja, warum?“

      Ich zog die Stirn in Falten. „Ich habe sie nicht gespürt … deine Magie.“ Was wäre, wenn ich das nie wieder tun würde? Mir wurde schwindelig, und ich musste den Drang hinunterschlucken, mich zu übergeben.

      Jeremys Augen weiteten sich. „Geht es dir gut? Du bist auf einmal ziemlich blass.“

      Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte die Worte nicht aussprechen, weil ich befürchtete, dass meine schlimmste Ahnung dann wahr werden würde.

      „Alles wird gut, Lily. James sagte, du hättest dich im Kampf gegen meine Mutter völlig verausgabt. Ich bin mir sicher, dass du bald wieder ganz die Alte bist. Das Wichtigste ist, dass du lebst. Alles andere wird sich ergeben. Das verspreche ich.“ Er ergriff meine Hand und drückte sie. „Ich muss jetzt gehen. Meine Agentin hat so viele Interviews arrangiert, dass ich ein ganzes Jahr brauchen werde, um sie alle zu geben. Das wahre Leben ruft.“ Der arme Kerl. Er würde darüber reden müssen, wie schrecklich seine Mutter war. Das würde wehtun.

      „Viel Glück.“

      „Danke.“ Er beugte sich vor und umarmte mich. „Lass mal wieder von dir hören.“

      „Das werde ich.“

      Er drückte mich noch fester. Schließlich ließ er mich los und stand auf. „Bis zum nächsten Mal.“ Er grinste mich an und trat durch seinen Durchgang. Der Raum war viel leerer ohne ihn, aber er hatte sein Leben zu leben, und ich hatte meines. Wenigstens hatten wir beide jetzt ein Leben.

      Ich schaute auf seine Autogramme. Eines hatte er mit Für Liv, pass gut auf Lily auf. Jeremy xx unterschrieben, und meins mit … oh, ähm. Für die erstaunlichste Frau, die ich kenne. Du bist unnachahmlich. Falls du jemals einen Hauptdarsteller brauchst, ruf mich an. Ich würde gerne Teil deines Happy Ends sein. Dein übertrieben sentimentaler Jay xx

      Ich wurde rot und konnte mein albernes Grinsen nicht mehr unterdrücken. Verflucht sei er, weil er so süß und lustig und kitschig war. Aber im Moment gehörte mein Herz Will.

      „Hey, Lily. Ist Jeremy weg?“ Liv stand in der Tür.

      „Ja, und er hat eine Kleinigkeit für dich dagelassen.“

      Sie kam herein und setzte sich auf den Stuhl. Heute war hier wirklich viel los. Ich reichte ihr das Bild.

      Sie quietschte vor Freude und tanzte auf ihrem Stuhl. „Na, das wurde aber auch Zeit! Ich dachte schon, du hättest es vergessen.“

      „Ich und etwas vergessen? Niemals.“ Ich zwinkerte.

      „Ich hätte wissen müssen, dass du es schaffst. Das tust du immer.“

      „Das ist mein Job als deine beste Freundin. Wusstest du das nicht?“

      Olivia grinste. „Und es ist mein Job als deine beste Freundin, dich mit Kaffee und doppelten Schokoladenmuffins zu versorgen. Ich gehe jetzt zu Costa und besorge dir welche. Du hast seit drei Tagen nichts gegessen.“

      Mein Magen rumpelte wie ein riesiger Sattelschlepper, der über Schlaglöcher raste. „Hervorragende Idee. Ich warte sehnsüchtig. Hoffentlich hat sich mein Magen bis dahin nicht selbst aufgefressen.“

      Sie winkte mir kurz zu und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Es gab so viele – gute, schlechte, beängstigende, süße und schmerzhafte –, dass ich wahrscheinlich meine gesamte Genesung brauchen würde, um sie zu verstehen. Ich holte tief Luft, fasste mir ein Herz und begann mit der Sichtung.
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      Die USA Today-Bestsellerautorin Dionne Lister ist eine Sydneysiderin mit einem Abschluss in kreativem Schreiben, zwei siamesischen Katzen und Mitglied der Science Fiction and Fantasy Writers of America. Tagträumen war schon immer ihre Leidenschaft, und so war das Schreiben eine natürliche Entwicklung, nachdem sie in der Grundschule aus dem Fenster gestarrt hatte, und Autorin zu werden war ein Traum, den sie seit ihrer Kindheit hegte.

      Leider war das Schreiben nur ein Hobby, während Dionne als Immobiliengutachterin in Sydney arbeitete, bis sie mit Mitte dreißig zur Uni zurückkehrte und ihr Studium des kreativen Schreibens abschloss. Seitdem frönt sie ihrer Leidenschaft für das Schreiben, während sie mit ihrem Mann zwei Kinder großzieht. Ihre Bücher wurden von Apple iBooks hochgelobt und erreichten weltweit Platz 1 der Amazon- und iBooks-Charts und waren häufig in den Top-100-Listen im Bereich Fantasy vertreten. Sie freut sich darauf, die Liste der Genres, die sie schreibt, um "cozy mystery" zu erweitern. Magie und Gefahr sind immer eine berauschende Kombination.
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